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  Prolog


  Judith Revedoune sah von dem Folianten auf und starrte zu ihrem Vater hinüber. Helen, ihre Mutter, saß neben ihr, aber Judith hätte auch allein keine Angst vor dem Mann gehabt, der ihr Vater war und der in all den Jahren alles getan hatte, um ihr Furcht einzuflößen. Seine Augen waren rot umrändert und lagen tief in den Höhlen. Judith wußte, daß die Trauer über den Tod seiner geliebten Söhne sein Gesicht grimmig und finster gemacht hatte. Zwei Söhne, die unbeherrschte und grausame Männer gewesen waren — Ebenbilder ihres Vaters.


  Judith betrachtete Robert Revedoune eher neugierig als ängstlich. Er hatte sich nie viel um seine einzige Tochter gekümmert. Er hatte für Frauen nichts mehr übrig, seit seine erste Gemahlin gestorben war und seine zweite, die vor ihm zitterte, ihm nur eine Tochter geschenkt hatte.


  »Was willst du von mir? « fragte Judith ruhig.


  Robert musterte seine Tochter, als sähe er sie zum ersten Mal. Das Mädchen war in aller Abgeschiedenheit aufgewachsen, in den ihr und der Mutter zugeteilten Räumen, zwischen ihren Büchern und Stickrahmen.


  Zufrieden stellte er jetzt fest, daß sie aussah wie Helen, als diese so jung gewesen war. Judith hatte auch diese merkwürdigen Augen. Goldfarbene Augen, die manche Männer ganz verrückt machen konnten. Er fand sie eher beunruhigend. Judith hatte schweres kastanienbraunes Haar. Ihre Stirn war hoch, drückte Klugheit und Energie aus, wie ihr Kinn. Ihre Nase war gerade, und ihre Lippen üppig.


  Ja, sie ist genau richtig dafür, dachte er. Er konnte ihre Schönheit für sich ausnutzen.


  »Du bist das einzige Kind, das ich noch habe«, sagte Robert Revedoune. Seine Stimme war rauh vor Zorn über das unerbittliche Schicksal. »Du wirst heiraten und mir Enkelsöhne schenken. «


  Judith starrte ihn entsetzt an. Heiraten? Ihre Mutter hatte sie auf ein Leben im Kloster vorbereitet. Nicht, indem sie das Mädchen viel beten und fromme Lieder singen ließ, sondern sie hatte nur die einzige Karriere im Auge gehabt, die für ein Mädchen aus adeligem Hause möglich war: Judith sollte noch vor ihrem dreißigsten Lebensjahr Äbtissin sein.


  Eine Äbtissin war eine angesehene Persönlichkeit. Der Unterschied zwischen ihr und einer gewöhnlichen Frau war etwa so wie der zwischen einem König und seinem Diener. Eine Äbtissin verfügte über Besitz, über ausgedehnte Ländereien, Güter, Dörfer und Ritter. Man ging zu ihr, um sich bei ihr Rat und Hilfe zu holen. Eine Äbtissin hatte zu bestimmen und war niemandem untertan.


  Judith konnte die Bücher für große Besitztümer führen, sie konnte mit kühlem Verstand Streitigkeiten schlichten und Gespräche führen. Sie wußte, wieviel Weizen angebaut werden mußte, um eine bestimmte Anzahl Menschen zu ernähren. Sie konnte lesen und schreiben, alles für den Empfang eines Königs vorbereiten und ein Hospital leiten. Alles, was sie für das Amt einer Äbtissin wissen mußte, hatte man ihr beigebracht.


  Und nun sollte sie das alles vergessen, um die unterdrückte Frau irgendeines Mannes zu werden?


  »Ich will das nicht! « Ihre Stimme klang beherrscht, aber ihre Ablehnung hatte die gleiche Wirkung, als hätte sie geschrien.


  Robert Revedoune war einen Moment verwirrt. Noch nie hatte eine Frau es gewagt, ihm die Stirn zu bieten! Noch nie hatte sich eine erlaubt, ihn so anzusehen. Solche Blicke kannte er nur von Männern.


  Als er sich von seiner Überraschung erholt hatte, versetzte er Judith einen wütenden Schlag, so hart, daß sie durch den halben Raum taumelte.


  Sie lag am Boden, und aus ihrem Mundwinkel sickerte Blut. Doch der Blick, mit dem sie ihn ansah, war noch immer furchtlos. Es lag sogar etwas wie Abscheu, ja, Haß darin. Und für Sekunden war Robert Revedoune die eigene Tochter nicht ganz geheuer.


  Helen war sofort neben Judith. Doch während sie neben der Tochter niederkniete, krampfte sich ihre Hand um den kleinen Dolch, den sie an der Seite trug.


  Als er das bemerkte, verflog Revedounes Unsicherheit. Seine Frau war ein Weib, das er richtig einschätzen konnte. Auch wenn sie sich jetzt vor Mutterliebe wild gebärdete — in ihren Augen las er Angst und Schwäche.


  Er packte ihren Arm. Der Dolch fiel ihr aus der Hand. Und während sich seine harten Finger in Helens Oberarm gruben, starrte er lächelnd auf seine Tochter nieder.


  Grimmig schüttelte er sein Weib, als wäre sie eine Stoffpuppe. Er stieß sie zu Boden und grinste höhnisch, als sie gekrümmt zu seinen Füßen lag.


  Dann ging sein Blick wieder zu Judith hin, die fassungslos seine Brutalität mit angesehen hatte. »Wie ist jetzt deine Antwort, Mädchen? Heiratest du oder nicht? «


  Judith nickte benommen. Dann lief sie zu ihrer bewußtlosen Mutter.


  1. Kapitel


  Das Mondlicht warf bizarre Schattenbilder auf die Steinquader des alten Turms, der sich, drei Stockwerke hoch, über der niedrigen, zerbröckelnden Mauer erhob, die ihn umgab.


  Die Burg war nahezu zwei Jahrhunderte vor dieser feuchtkalten Aprilnacht des Jahres 1501 erbaut worden. Jetzt herrschte Frieden, und Verteidigungsbauten wurden nicht mehr gebraucht.


  Sein Urgroßvater hatte in dieser Burg gelebt, als man noch Verteidigungen nötig gehabt hatte, und so war Nicolas Valence zu dem Schluß gekommen, daß sie auch für ihn und weitere Generationen ausreichen würde.


  Ein massives Torhaus überragte die verfallenden Mauern und den alten Turm. Dort oben hockte ein einsamer Wachposten. Er schlief, neben sich einen halbgeleerten Krug Wein. Im unteren Stockwerk der Burg ruhten die Hunde und die müden Kriegsknechte. An den Wänden stapelten sich ihre Waffen, unbrauchbar, verrottete, rostige Haufen. Schmutzig und staubig wie die Eichenbohlen des Fußbodens.


  Das war der Besitz der Valences, eine armselige, unnütz gewordene Verteidigungsanlage, über die man in ganz England voller Spott und Hohn redete. Man behauptete grinsend, wenn die Burg so stark sei wie der Wein, den man dort trinke, könne Nicolas Valence gegen ganz England antreten. Aber niemand machte einen Angriff, denn es gab keinen Grund dafür.


  Vor vielen Jahren schon hatte Nicolas den größten Teil seines Landbesitzes an jüngere, eifrigere und mittellose Ritter abtreten müssen. Ihm war nur die halbverfallene Burg geblieben, ein bißchen Land und ein paar Bauerngehöfte, die ihn und seine Familie mehr schlecht als recht ernährten.


  Hinter dem Fenster ganz oben im Turm brannte Licht. Es schimmerte aus einem Raum, der kalt und feucht war. Auch im heißesten Sommer blieben die Mauern klamm, und das Moos, das zwischen den Ritzen wuchs, verdorrte nie. Spinnen und Käfer krochen über den Fußboden. Und doch enthielt dieses Zimmer das wertvollste dieser alten Burg.


  Lilian Valence saß vor ihrem Spiegel und war dabei, ihre hellen Wimpern mit schwarzer Paste zu färben, einem Schönheitsmittel, das ihr jemand aus Frankreich mitgebracht hatte.


  Sie lehnte sich zurück und betrachtete sich kritisch. Lilian konnte ihr Aussehen richtig einschätzen. Sie wußte, welche Vorzüge sie hatte und wie sie diese gut ausnutzen konnte.


  Sie war ohne Zweifel sehr hübsch, besonders der Mund und die schmale Nase. Ihre mandelförmigen, leuchtend blauen Augen waren ihre stärkste Waffe. Sie hatte blondes Haar, das sie immer mit Zitronensaft und Essig spülte. Ihre Magd Ela hatte sie so frisiert, daß die neue Haube aus Frankreich Lilians Gesicht anmutig umrahmte. Die Kopfbedeckung war aus schwerem Brokat und mit Samt unterlegt.


  Lilian zog die Lippen auseinander und musterte ihre Zähne.


  Sie waren ihr größter Makel, dunkel, unregelmäßig und faul. Lilian verstand es jedoch, sie weder beim Lächeln noch beim Sprechen zu zeigen. Sie sprach immer sehr leise und hielt den Kopf dabei gesenkt. Dieses Verhalten war für sie sogar von Vorteil, denn es gefiel den Männern. Es ließ sie glauben, daß sie schüchtern und sich ihrer Schönheit gar nicht bewußt war. Und jeder hatte den Wunsch, diesem scheuen Reh die Freuden des Lebens beizubringen.


  Lilian erhob sich und strich ihr Kleid über dem schlanken Leib glatt. Sie hatte nur kleine Brüste und sehr schmale Hüften. Doch sie gefiel sich so, weil sie dadurch im Vergleich zu anderen Frauen jung und unberührt wirkte.


  Ihre Kleidung nahm sich in dem kargen Raum ungewöhnlich üppig aus. Lilian trug ein Hemd aus feinstem Leinen, das fast durchsichtig war, darüber ein reichgefälteltes Kleid aus demselben schweren Brokat wie die Haube. Es hatte einen tiefen, viereckigen Ausschnitt und schmiegte sich eng an ihren Oberkörper. Der blaue Brokat war mit weißem Kaninchenfell verziert. Um die Taille hatte Lilian einen Gürtel aus blauem Leder geschlungen, der mit großen Granaten, Smaragden und Rubinen besetzt war.


  Lilian löste den Blick noch immer nicht von ihrem Spiegelbild, als Ela ihr den mit Kaninchenfell gefütterten Umhang um die Schultern legte.


  »Herrin, Ihr könnt nicht zu ihm gehen. Nicht, wenn Ihr… « Ela sprach schnell und gehetzt.


  »Weil ich einen anderen heiraten werde? « fragte Lilian und lächelte zufrieden vor sich hin. Diese Farben Blau und Hellbraun standen ihr ausgezeichnet, das würde kein Mann übersehen können. »Was hat meine Heirat mit dem zu tun, was ich jetzt vorhabe? «


  »Ihr wißt, daß es Sünde ist. Ihr könnt Euch nicht mit einem Mann treffen, der nicht Euer Gemahl ist… «


  Lilian stieß ein kurzes Lachen aus, während sie die Falten ihres Umhangs ordnete. »Soll ich etwa zu dem reiten, der von mir nicht auserwählt wurde? « fragte sie spöttisch. Ehe Ela etwas erwidern konnte, erklärte sie: »Du mußt mich nicht begleiten. Ich kenne den Weg. Und für das, was Gavin und ich Vorhaben, brauchen wir niemanden. «


  Ela war schon zu lange Lilians Magd, um über diese Worte entsetzt zu sein. Ihre Herrin tat immer, was sie wollte. »Ich komme mit, aber nur, um zu sehen, daß Ihnen auf dem Weg nichts zustößt. «


  Lilian tat, als höre sie nicht, was die ältere Frau sagte. Sie nahm eine Kerze aus dem Leuchter neben ihrem Bett und ging damit zur Tür.


  »Verhalte dich still! « warnte sie und atmete auf, als die Tür leise aufschwang. Sie raffte ihren weiten Rock mit der freien Hand und dachte: Bald werde ich dieses alte Gemäuer verlassen und in einem richtigen Haus wohnen.


  »Vorsichtig! « raunte Lilian gleich darauf und drückte sich mit Ela gegen die feuchte Wand an der Wendeltreppe. Einer der Wachposten ihres Vaters war am Fuße der Stufen aufgetaucht. Doch der Mann verschwand gleich wieder aus ihrem Blickfeld.


  Lilian löschte hastig die Kerze und hoffte, daß keiner Ela erschrecktes Keuchen gehört hatte, als sich die tiefe Finsternis über sie senkte.


  »Komm! « befahl sie. Sie hatte jetzt keine Zeit, auf Elas Angst Rücksicht zu nehmen.


  Sie verließen den Turm und eilten zu der Stelle, wo zwei Pferde auf sie warteten. Lilian lächelte zufrieden, als sie sich auf den schwarzen Hengst schwang, den der Stallbursche für sie gesattelt hatte. Ich werde den Knecht gut belohnen, weil er die Wünsche seiner Herrin so brav erfüllt, nahm sie sich vor.


  Ela jammerte verzweifelt, als Lilian auf ihrem Hengst davonjagte. Ich kann mich nicht darum kümmern, daß sie zu dick ist, um auf ihr Pferd zu kommen, dachte Lilian. Gavin wartet auf mich.


  Sie näherte sich der Pforte beim Fluß, die man für sie offengelassen hatte. Alles klappte.


  Es hatte am Tag geregnet, und der Boden war naß und schwer. Doch Lilian meinte, einen ersten Hauch von Frühling in der Luft zu spüren. Das regte ihre Sinne an — und ihre leidenschaftlichen Gefühle.


  Als sie sicher war, daß niemand den Hufschlag ihres Pferdes hörte, beugte sie sich vor und raunte dem schwarzen Hengst zu: »Lauf, bring mich zu ihm! Bring mich zu meinem Liebhaber! «


  Der Hengst bewegte den Kopf, als habe er sie verstanden. Er streckte sich und jagte los. Lilian genoß den Wind, der ihr Gesicht traf. Gavin! Gavin! Gavin!


  Sie dachte an seine starken Hände auf ihrem Körper, die sie vor Sehnsucht immer ganz schwach machten. An sein Gesicht, männlich und schön, an seine leuchtenden Augen.


  »Ah, mein Guter! « rief Lilian dem Hengst zu. »Langsamer jetzt! « Sie zog an den Zügeln. Nun, wo sie sich dem Treffpunkt näherte, fiel ihr ein, daß sie Gavin heute von ihrer bevorstehenden Hochzeit erzählen mußte. Er würde sehr wütend sein.


  Der scharfe Wind trieb ihr die Tränen in die Augen. Lilian unterdrückte sie nicht. Tränen würden alles erleichtern. Sie wußte, daß Gavin Tränen haßte und hatte sich in den letzten zwei Jahren dieser Schwäche nie hingegeben, wenn sie mit ihm zusammen war. Tränen setzte sie nur dann ein, wenn sie ihren Willen um jeden Preis erreichen wollte.


  Lilian seufzte. Warum konnte sie nicht offen mit Gavin sprechen? Warum mußte man bei Männern immer so vorsichtig sein? Er liebte sie. Deshalb mußte er doch verstehen, daß sie nicht anders handeln konnte. Aber sie kannte Gavin gut genug. Wenn sie ihm die Wahrheit sagte, würde sie ihn verlieren. Wo sollte sie aber einen anderen Liebhaber finden?


  Der Gedanke an seinen muskulösen, fordernden Körper ließ Lilian die Hacken in die Flanken des Pferdes stoßen. Sie würde alles daran setzen, um Gavin Montgomery zu behalten, diesen Mann, der seinesgleichen suchte, diesen Ritter… Er sollte immer ihr gehören!


  Warum mußte sie sich mit einem Mann vermählen, der ihren Ekel erregte, mit diesem Edmund Chatworth mit blatternarbiger Haut, fett und häßlich, verweichlicht und unmännlich? Weil Edmund ein Earl war. Er war reich und besaß viel Land. Er hatte Besitztümer in Irland, Wales und Schottland und, wie es hieß, sogar in Frankreich.


  Lilian wußte nicht genau, wie reich er war, aber sie würde es bald erfahren. Edmunds Geist war so träge wie sein Körper, und es würde nicht lange dauern, bis sie ihn und auch seinen Besitz beherrschte. Sie würde ihn mit ein paar Hurenweibern bei Laune halten und ablenken.


  Lilian hatte zwar eine Schwäche für den attraktiven Gavin, aber das hatte ihren kühl funktionierenden Verstand keinesfalls getrübt.


  Wer war dieser Gavin Montgomery schon? Ein unwichtiger Baron, arm und ohne Einfluß. Ein großartiger Kämpfer, ein starker schöner Mann, aber er konnte ihr nicht den Luxus bieten, den Edmund ihr gewährleisten würde.


  Wie würde ein Leben mit Gavin sein? Die Nächte versprachen ihr Leidenschaft und Ekstase, aber Lilian wußte, daß es keiner Frau gelingen konnte, Gavin zu beherrschen. Wenn sie seine Frau wurde, würde er erwarten, daß sie zurückgezogen lebte und Hausfrauenpflichten erfüllte. Er würde als Gemahl so fordernd und bedingungslos sein wie als Liebhaber.


  Sie trieb ihr Pferd an. Sie wollte alles — Edmunds Besitz, seine gesellschaftliche Stellung und Gavins Leidenschaft. Lilian lächelte, als sie die goldene Brosche zurechtrückte, die ihren Umhang zusammenhielt. Gavin liebte sie. Davon war sie fest überzeugt. Und sie war schön genug, um diesen Mann zu halten.


  Ein paar Tränen zur rechten Zeit… Gavin würde ihr dann glauben, daß sie gezwungen war, Edmund zum Gemahl zu nehmen. Gavin war ein Ehrenmann. Er würde begreifen, daß sie sich dem Willen ihres Vaters nicht widersetzen konnte.


  Gavin stand reglos da und wartete. Da war nur ein leichtes Zucken in seinem Wangenmuskel.


  Im Licht des Mondes wirkte sein Gesicht kantig und wie aus Stein. Seine Lippen waren fest zusammengepreßt. Seine grauen Augen waren dunkel, fast so schwarz wie sein Haar, das sich bis auf den Kragen seiner wollenen Jacke ringelte.


  Nur durch seine strenge Erziehung als Ritter gelang es ihm, nach außen hin so beherrscht zu wirken. In ihm war jedoch alles in Aufruhr.


  An diesem Morgen hatte er erfahren, daß die Frau, die er liebte, einen anderen heiraten wollte. Sie würde mit diesem anderen schlafen und seine Kinder gebären. In seinem ersten Zorn hatte Gavin zur Burg von Nicolas Valence reiten wollen, um sich von Lilian schwören zu lassen, daß alles ein Irrtum war. Doch sein Stolz hatte ihn zurückgehalten.


  Dieses Treffen heute abend war schon vor Wochen verabredet worden. Deshalb zwang er sich zu warten, bis er sie wiedersah, sie wieder in den Armen hielt und von ihren süßen Lippen hörte, was er hören wollte. Sie würde keinen anderen zum Mann nehmen — nur ihn. Dessen war er sicher.


  Gavin starrte in die Nacht und lauschte ungeduldig auf das Geräusch von Pferdehufen. Aber alles blieb still. Die Finsternis war schwarz und undurchdringlich.


  Damals war es auch eine so finstere Nacht gewesen, als er und Lilian sich zum ersten Mal auf dieser Lichtung getroffen hatten.


  Er war Lilian auf der Hochzeit einer ihrer Schwestern begegnet. Obwohl die Montgomerys und Valences Nachbarn waren, sahen sie sich selten. Lilians Vater war ein Trunkenbold, der sich kaum um seinen Besitz kümmerte. Er hatte genug zum Leben und zwang sein Weib und seine fünf Töchter, armseliger als mancher Bedienstete zu leben. Da sich seine Brüder geweigert hatten, dieser Hochzeit beizuwohnen, hatte Gavin die Pflicht übernommen.


  Lilian war ihm wie ein Perle in diesem verkommenen und verlotterten Haushalt erschienen. Er hatte zuerst gar nicht glauben können, daß sie zu den fetten, häßlichen Töchtern Valences gehören sollte. Seine süße, unschuldige Lilian. Sie trug so hübsche Kleider, benahm sich so sittsam und anmutig, und ihre Schönheit…


  Er hatte sie nur fassungslos anstarren können, wie es auch andere junge Männer getan hatten. Ihr blondes Haar, ihre blauen Augen und ihr kleiner Mund, auf dem er so gern ein Lächeln weckte. Noch ehe er ein einziges Wort mit ihr gesprochen hatte, war es um ihn geschehen gewesen.


  Er hatte Mühe gehabt, durch all die Verehrer bis zu Lilian vorzudringen. Sein Ungestüm schien sie zu überraschen. Doch ihr gesenkter Blick und ihre sanfte Stimme hatten ihn nur noch mehr in Bann geschlagen. Sie war so scheu, so unschuldig gewesen — sie war für ihn alles, was er sich erhoffte: eine Frau, die mädchenhaft und doch leidenschaftlich war.


  In jener Nacht hatte er sie gebeten, seine Frau zu werden. Nach einem überraschten Blick hatte Lilian die Lider gesenkt und gemurmelt, daß er ihren Vater fragen müsse.


  Gleich am nächsten Tag war Gavin bei Nicolas Valence erschienen und hatte um Lilians Hand angehalten. Doch der hatte abgewinkt und war ihm mit der Ausrede gekommen, daß Lilian von ihrer Mutter gebraucht werde. Für Gavin hatte es sich angehört, als habe jemand dem Trunkenbold diese Antwort eingeredet. Aber er konnte Valence durch nichts umstimmen.


  Enttäuscht und wütend, weil er die Frau, die er haben wollte, nicht bekam, war Gavin gegangen. Doch er war nicht weit geritten, als er Lilian begegnete. Sein Herz hatte bei ihrem Anblick wild geklopft, als er sie mit offenen Haaren und in einen blauen Samtkleid vor sich sah.


  Als er ihr berichtet hatte, daß ihr Vater ihn abgewiesen habe, hatten Tränen in Lilians Augen geglänzt. Gavin war sofort vom Pferd gesprungen und hatte sie in seine Arme gerissen, um sie zu trösten.


  Er konnte nicht mehr sagen, wie es gekommen war. Die Leidenschaft hatte sie einander in die Arme getrieben. Sie hatten nackt im Gras gelegen und sich geliebt…


  Gavin lauschte in die Stille. Das dumpfe Geräusch von Pferdehufen drang an seine Ohren. Endlich kam sie! Er war sofort neben ihrem Pferd, und sie ließ sich in seine Arme gleiten.


  »Gavin«, flüsterte sie. »Mein Geliebter! « Wie in Panik klammerte sie sich an ihn.


  Gavin tastete über ihre Wangen und spürte die Tränen unter seinen Fingern. Er preßte sie so fest an sich, daß sie nach Atem rang.


  »Was ist? Wer hat dir weh getan? «


  Lilian spielte die Verzweifelte mit allem Geschick, und die Nacht war zu dunkel, um zu erkennen, wie unecht ihre Tränen waren.


  »Es ist… eine Qual! Ich weiß nicht, wie ich es ertragen soll«, klagte sie. Mit einem Schluchzen sah sie zu ihm auf.


  »Dann ist es also wahr? « stieß Gavin hervor. Sein Kinn wurde ganz kantig.


  Lilian wischte sich mit einem Finger die Tränen aus dem Augenwinkel und senkte den Kopf. »Mein Vater läßt sich nicht umstimmen. Ich habe sogar jegliches Essen verweigert, um ihn… ach, ich kann dir nicht sagen, was sie mit mir getan haben. Es war schrecklich… «


  Lilian merkte, wie Gavin erstarrte. »Ich werde zu ihm gehen! «


  »Nein! « schrie sie und umklammerte seinen Arm. »Das darfst du nicht tun. Ich… es ist zu spät. Die Verlobung ist beschlossen. Niemand kann jetzt noch etwas tun… «


  »Wie kann er sein eigen Fleisch und Blut an einen Mann wie Chatworth geben! « fuhr Gavin grimmig auf.


  Lilian täuschte einen neuen Tränenstrom vor und jammerte: »Er will mich dir nicht zur Frau geben. Das hat er dir selbst erklärt. Wie soll ich mich wehren? Ich werde gezwungen, einen Mann zu heiraten, den ich nicht liebe! « Sie sah ihn so unglücklich an, daß Gavin sie an seine Brust zog.


  »Ich weiß nicht, wie ich es ertragen soll, dich zu verlieren«, schluchzte sie. »Du bist der Inhalt meines Lebens. Mein Licht, mein Atem. Ich werde sterben, wenn ich ohne dich sein muß. «


  »Sag das nicht! Du verlierst mich nicht. Du weißt, daß ich dich so liebe wie du mich! «


  Lilian sah unter Tränen zu ihm auf. »Würdest du das auch noch sagen, wenn unsere Liebe eine schwere Prüfung erfahren muß? « Sie lächelte hoffnungsvoll.


  »Eine Prüfung? « Gavin runzelte die Stirn.


  »Wirst du mich weiterhin lieben — auch wenn ich Edmund heirate? «


  »Du willst dich auf diese Heirat einlassen! « Gavin schrie diese Worte heraus. »Die Frau dieses Mannes werden? «


  »Was habe ich für eine Wahl? « Lilian löste sich aus seinen Armen. »Du haßt mich. Laß mich gehen. Mein Anblick allein erregt dich schon und macht dich zornig«, flüsterte sie.


  Sie war schon bei ihrem Pferd, als Gavin aus seiner Erstarrung erwachte. Er war mit einem Satz bei ihr, riß sie an sich und preßte seinen Mund auf ihre Lippen.


  Es waren keine Worte mehr nötig. Ihre Körper verstanden sich auf besondere Weise.


  Lilian war nicht länger das scheue Reh. Sie war plötzlich wieder die leidenschaftliche Frau, die Gavin nur zu gut kannte. Ihre kleinen Hände zerrten ungeduldig an seiner Kleidung und gaben nicht eher Ruhe, bis er nackt vor ihr stand.


  Ein rauhes Lachen kam aus Lilians Kehle, als sie seinen muskulösen Körper betrachtete. Er hatte breite Schultern und schmale Hüften. Er war so, wie sie einen Mann liebte, kräftig und stark.


  Sie spürte ein heißes Brennen zwischen ihren Schenkeln, das nach Erfüllung verlangte. Ihre Hände, die nach Gavin griffen, waren wie gierige Krallen.


  Gavin zog sie an sich und küßte ihren kleinen Mund, der sich unter dem Druck seiner Zunge bereitwillig öffnete. Lilian spürte seine nackte Haut durch den Stoff ihres Kleides, und das reizte sie noch mehr.


  Einen Moment duldete sie Gavins zärtliches Streicheln, seine Küsse auf ihrem Hals. Sie hatten die ganze Nacht, und er wollte sie mit aller Hingabe lieben.


  »Nein! « keuchte sie dann und riß sich von ihm los. Hastig streifte sie ihren Umhang ab und warf ihn zu Boden. Sie wehrte Gavins Hände ab, die ihren Gürtel öffnen wollten. »Du bist mir zu langsam. «


  Einen Moment schien er verärgert. Doch als ein Stück Kleidung nach dem anderen zu Boden fiel und dann Lilians herrlicher nackter Körper zum Vorschein kam, war nur noch Begierde in ihm. Er wollte sie wie sie ihn.


  Lilian zog ihn mit sich ins Gras. »Nimm mich! Schnell! « drängte sie. »Worauf wartest du noch? « Ihre Hände umklammerten seine Lenden. Sie war es, die in diesem Liebesspiel alles beherrschte. Anfangs hatte Gavin immer geglaubt, ihr weh zu tun, bis er erkannte, daß sie gerade diese geballte Kraft an ihm liebte.


  Kaum hatten sie den Augenblick der höchsten Lust erlebt, da rollte sich Lilian zur Seite. »Ich muß zurück! « erklärte sie und griff nach ihren Kleidungsstücken.


  Gavin lag da und rührte sich nicht. Er spürte einen seltsamen schalen Geschmack auf der Zunge, als er beobachtete, wie sich Lilian die Strümpfe über die schlanken Beine streifte.


  Bald wird sie in den Armen eines anderen liegen, ging es ihm durch den Kopf. Er hatte plötzlich den Wunsch, ihr weh zu tun, so wie sie ihm weh getan hatte.


  »Ich habe auch eine Ehe angeboten bekommen«, sagte er.


  Lilian hielt mitten in der Bewegung inne und sah ihn an. Ungläubigkeit lag in ihrem Blick.


  »Robert Revedounes Tochter. «


  »Er hat keine Tochter — nur Söhne«, sagte Lilian. Revedoune war einer der Getreuen des Königs. Ein Earl, gegen den Edmunds Besitz wie der Acker eines Tagelöhners war. Während der Zeit, die Gavin an der Grenze nach Schottland Dienst getan hatte, war es Lilians Hauptbeschäftigung gewesen, in Erfahrung zu bringen, wer die reichsten Männer Englands waren. Danach hatte sie sich dann auch für Edmund Chatworth entschieden.


  »Hast du nicht gehört, daß seine Söhne vor zwei Monaten an der Seuche gestorben sind? «


  Lilian starrte Gavin an. »Ich habe nie etwas von einer Tochter gehört. «


  »Sie heißt Judith, und sie ist jünger als ihre Brüder. Sie soll von ihrer Mutter für ein Leben im Kloster erzogen worden sein. Sie lebt ganz von der Außenwelt abgeschlossen im Haus ihres Vaters. «


  »Und dir hat man angeboten, sie zu heiraten? Sie wird das Erbe ihres Vaters antreten — sie ist eine reiche Frau. Eine so gute Partie hat man dir… « Lilian hielt inne, denn sie hätte beinahe verraten, daß sie ihn für arm und unbedeutend einstufte.


  Gavin wandte sich ihr zu, und Lilian konnte sehen, daß sein Gesicht wie versteinert war. »Warum hat man einem Montgomery eine solche Partie angeboten? War es das, was du fragen wolltest? « Seine Stimme klang hart.


  Die Montgomerys waren einmal so wohlhabend gewesen, daß sie damit den Neid König Heinrichs des Vierten geweckt hatten. Er hatte die ganze Familie als Verräter beschuldigt und alles unternommen, um ihre Macht zu brechen.


  Das hatte er so gründlich getan, daß die Montgomerys jetzt, nach fast hundert Jahren erst, allmählich anfingen, Stücke des verlorenen Besitzes wieder an sich zu bringen.


  Doch die Montgomerys waren stolz und konnten nicht vergessen, was man ihnen angetan hatte.


  »Das Land der Revedounes grenzt im Norden an unseres«, sprach Gavin ungerührt weiter. »Revedoune fürchtet die Schotten, und er scheint zu glauben, daß ihm nichts geschehen kann, wenn er sich mit meiner Familie verbündet. Und da die Montgomerys starke Söhne hervorgebracht haben — so hörte man ihn sagen —, hofft er, daß er aus einer Ehe mit seiner Tochter nur Enkelsöhne kommen werden. «


  Lilian hatte sich inzwischen fertig angekleidet. Sie drehte sich zu Gavin um. »Und durch die Tochter fällt sein Titel an dich, nicht wahr? Du wirst dann ein Earl. «


  Gavin kehrte ihr den Rücken zu. Er hatte bis jetzt keinen Gedanken an so etwas verschwendet. Es wunderte ihn, daß ausgerechnet Lilian, die immer so unschuldig und selbstlos war, zuerst an diesen Titel dachte.


  »Wirst du sie heiraten? « fragte sie und ließ ihn nicht aus den Augen.


  Gavin erhob sich und griff auch nach seiner Kleidung. »Ich habe mich noch nicht entschieden. Es ist erst zwei Tage her… «


  »Hast du sie gesehen? « unterbrach Lilian ihn.


  »Wen? Die Erbin? «


  Lilian ballte die Hände. Wie umständlich Männer manchmal sein konnten. Sie beherrschte ihren Ärger und spielte wieder die Enttäuschte.


  »Sie ist bestimmt sehr schön. Und wenn du sie heiratest, wirst du mich vergessen. «


  Gavin wußte nicht, warum er sie nicht in seine Arme riß und küßte. Er hatte gehofft, daß sie ihm an diesem Abend versicherte, daß sie Edmund Chatworth niemals heiraten würde.


  »Ich habe sie noch nie gesehen, und ich weiß auch nicht, was werden wird«, erklärte er.


  Lilian preßte ärgerlich die Lippen zusammen, als er ihre Hand nahm und sie zu ihrem Pferd führte. »Ich liebe dich, Gavin«, versicherte sie ihm mit versagender Stimme. »Was auch geschieht, ich werde nie aufhören, dich zu lieben und mich nach dir zu sehnen. «


  Er hob sie in den Sattel. »Du mußt zurück sein, ehe jemand entdeckt, daß du das Haus verlassen hast. Und es wäre doch schlimm, wenn dem ehrenwerten Chatworth zu Ohren kommen würde, was du des Nachts tust. «


  »Du bist gemein und grausam, Gavin! « zischte Lilian ihn an. Sie vergaß jetzt ihre Rolle. »Es wäre dir gleichgültig, wenn man mich straft, weil ich auf mein Herz gehört habe. «


  Er sagte nichts. Lilian beugte sich vor und küßte ihn. Doch sie merkte, daß Gavin mit seinen Gedanken ganz woanders war. Sie hatte plötzlich Angst vor ihm, weil er so finster wirkte.


  Sie riß an den Zügeln und galoppierte los.


  2. Kapitel


  Es war sehr spät, als Gavin die Umrisse von Montgomery Castle vor sich auftauchen sah. Wenn ihnen der gierige und machthungrige König auch allen Besitz genommen hatte, diese Burg war ihnen geblieben.


  Seit über vierhundert Jahren war sie der Sitz der Montgomerys. Generationen hatten die Burg ausgebaut und gegen Feinde befestigt. Mit ihren mehr als vier Meter dicken Mauern wirkte sie stark und trutzig.


  Im äußeren Burghof waren die Unterkünfte für die Leibeigenen und Kriegsknechte untergebracht. Dieser Teil der Burg war auch der beste Schutzwall für den inneren Hof, in dem die vier Montgomery-Brüder mit ihrer persönlichen Dienerschaft wohnten.


  Das Castle mit diesen beiden Festungsringen erhob sich zudem noch oben auf einem Berg, der sich hinter einem breiten Fluß erhob. Auf dem oberen Teil des Berges stand kein Baum. Das war zum Schutze gegen Feinde gedacht. Von keiner Seite her konnte sich jemand unbemerkt heranschleichen.


  Und die Montgomerys hatten ihre Burg vierhundert Jahre lang erfolgreich gegen einen habgierigen König und andere Feinde verteidigt.


  Freude und Stolz lagen in Gavins Blick, als er jetzt die Mauern betrachtete. Er ritt auf den Fluß zu, stieg vom Pferd und führte es durch das seichte Wasser. Außer dem mächtigen Portal war dies der einzige Zugang zur Burg. Das Tor war durch ein Fallgitter geschlossen, das man an langen Seilen herunterließ.


  Da Gavin nicht wollte, daß die Wachen sich jetzt mitten in der Nacht fünf Mann Unterstützungen holen mußten, um das Gitter hochzuziehen, ritt er ein Stück an der hohen Mauer entlang bis zum rückwärtigen Eingang.


  Auf der Mauer patrouillierten die ganze Nacht Wachposten. Gavin nickte den Männern freundlich zu, die ihn einließen. Zu seiner Verwunderung stellte er fest, daß im Innenhof allerhand Treiben herrschte.


  »Was ist passiert? « fragte er den Stalljungen, der ihm sein Pferd abnahm.


  »Die Herren sind gerade aus dem Dorf zurückgekehrt. Dort hat es gebrannt. «


  »Schlimm? «


  »Nein, Sire. Nur ein paar Häuser der Händler. « Der Junge zuckte gleichmütig die Achseln.


  Gavin betrat das Haus. In der Halle waren die Ritter und Männer der Gefolgschaft gerade dabei, ihre Schlafplätze für die Nacht zu richten.


  Gavin grüßte einige von ihnen, während er die breite Eichentreppe hinaufeilte. Im dritten Stockwerk waren seine Räume.


  »Da ist ja unser widerspenstiger Bruder! « rief Raine ihm fröhlich zu. »Miles, was glaubst du? Reitet er des Nachts in der Gegend herum, um sich seiner Pflichten zu entziehen? Das halbe Dorf wäre niedergebrannt, wenn wir so wären wie er. «


  Raine war der dritte der Montgomery-Brüder und auch der kleinste und stämmigste. Er war ein kräftiger Mann. Wenn man ihn jetzt sah, wie er Gavin mit blitzenden Augen anlachte, wobei sich tiefe Grübchen in seinen Wangen zeigten, hätte man nicht gedacht, daß er auf dem Schlachtfeld finster und furchterregend wirken konnte.


  Gavin verzog keine Miene, als er seinen jüngeren Bruder musterte. Miles, dessen Kleidung rußgeschwärzt war, goß Wein in einen Zinnbecher und reichte ihn Gavin.


  »Hast du irgendwelche schlechten Nachrichten bekommen? « wollte er wissen. Miles war der jüngste von ihnen, ein ernster junger Mann mit wachen grauen Augen, denen nichts entging. Ihn sah man nur selten lächeln.


  Gavin nahm den Wein und sank in einen der geschnitzten Stühle aus Walnußholz. Mit abwesendem Blick starrte er ins Feuer.


  Sie befanden sich in einem großen Raum mit einem Fußboden aus schweren Eichendielen. Darauf lagen Teppiche aus dem Orient. An den Wänden hingen große Gobelins mit Jagdszenen.


  Alle drei Brüder trugen einfache, in dunklen Farben gehaltene Kleidung, weiße Leinenhemden, eng auf den Körper geschnitten und am Hals locker zusammengezogen. Darüber bis zu den Hüften reichende Wollwesten. Die Hosen aus dunklem Wollstoff verbargen die kräftigen Muskeln kaum. Gavin hatte bis zum Knie reichende Stiefel an und ein Schwert an seiner Seite, dessen Griff mit Edelsteinen besetzt war.


  Er hob jetzt seinen Becher an die Lippen und trank den Wein in durstigen Zügen. Dann sah er stumm zu, wie Miles das Trinkgefäß von neuem füllte. Er wollte auf keinen Fall zugeben, daß er wegen Lilians Heirat unglücklich war, nicht einmal vor seinen Brüdern.


  Als Gavin kein Wort sprach, wechselten Miles und Raine einen schnellen Blick. Sie wußten, wo ihr Bruder gewesen war und welche Neuigkeit ihn so verstimmt hatte.


  Raine war Lilian einmal begegnet. Er fand sie kühl und berechnend, aber er ahnte, daß sie für seinen betörten Bruder das Idealbild war. Er empfand nur Mitleid für Gavin.


  Miles hatte dafür nicht das geringste Verständnis. Ihm war Liebe fremd. Die Frauen waren in seinen Augen alle gleich, dienten alle nur einem Zweck.


  »Robert Revedoune hat heute wieder einen Boten geschickt«, sagte er in das Schweigen hinein. »Ich glaube, er hat Angst, daß er es nicht mehr erlebt, wenn seine Tochter ihm einen Enkel schenkt. Er sieht sich schon ohne Erben den letzten Atemzug tun. «


  »Ist er denn krank? « fragte Raine.


  »Davon habe ich nichts gehört«, meinte Miles. »Der Mann ist nur halb wahnsinnig vor Trauer um seine beiden Söhne — ihm ist nun nur noch diese Tochter geblieben. Ich… man hat mir erzählt, daß er seine Frau regelmäßig schlägt, weil sie ihm keine Söhne geboren hat. «


  Raine runzelte die Stirn. Er fand es grausam, eine Frau zu schlagen.


  »Wirst du ihm endlich die Antwort geben? « drängte Miles, als Gavin weiterhin schwieg.


  »Einer von euch kann sie doch nehmen«, fuhr Gavin auf. »Holt Stephen aus Schottland. Oder wie ist es mit dir, Raine? Du brauchst eine Frau. «


  »Revedoune will den ältesten von uns für seine Tochter«, erklärte Raine mit einem Grinsen. »Ich wäre nur zu gern bereit, aber… «


  »Was soll diese Feilscherei? « fuhr Miles wütend auf. »Du bist siebenundzwanzig. Du bist es, der eine Frau braucht. Diese Judith Revedoune ist reich — und sie bringt dir einen Titel ein. Du wirst ein Earl. Vielleicht können wir Montgomerys durch sie wieder zu dem werden, was wir einmal waren. «


  Lilian war für ihn verloren. Je eher er diese Tatsache hinnahm, desto schneller würde er darüber hinwegkommen. Gavin straffte sich in den Schultern. »Also gut, ich stimme dieser Heirat zu. «


  Raine und Miles atmeten erleichtert auf. Dann sagte Miles: »Ich habe den Boten warten lassen, weil ich hoffte, diese Antwort von dir zu bekommen. «


  Miles hatte kaum den Raum verlassen, da fing Raine an, seinen Bruder aufzuziehen. »Ich habe gehört, sie soll nur so groß sein. « Er hielt die Hand ein Stück über die Gürtellinie. »Und sie soll Pferdezähne haben… «


  Der Wind fuhr durch die Ritzen im Mauerwerk des alten Turmes. Das mit Öl bestrichene Papier vor den Fensteröffnungen hielt die Kälte nicht ab.


  Lilian hatte es jedoch warm unter der mit Gänsedaunen gefüllten Bettdecke, obwohl sie nackt darunter lag.


  »Meine Herrin! « flüsterte Ela und beugte sich über das Lager. »Er ist da. «


  Schlaftrunken drehte Lilian sich um. »Wie kannst du es wagen, mich zu wecken«, fuhr sie die Dienerin an. »Von wem redest du? «


  »Der Mann von den Revedounes. Er… «


  »Revedoune? « Lilian setzte sich auf. Sie war jetzt ganz wach. »Gib mir mein Kleid und hol den Mann her. «


  »Hierher? « Ela war entsetzt. »Das könnt Ihr nicht tun, Herrin! Man könnte Euch hören. «


  »Hast recht«, meinte Lilian abwesend. »Es ist zu riskant. Hilf mir beim Anziehen. Ich werde mich mit ihm unter der Ulme im Küchengarten treffen. «


  »Jetzt? Mitten in der Nacht? Aber… «


  »Geh schon! Sag ihm, daß ich gleich komme. « Lilian griff nach ihrem Morgenmantel. Er war aus dickem rotem Samt und mit Eichhornfell gefüttert. Sie schlang den Gürtel um die Taille und schlüpfte in die warmen Fellschuhe.


  Es war ein Monat vergangen, seit sie Gavin zum letzten Mal gesehen hatte. Kein einziges Wort war von ihm während all der Zeit gekommen.


  Nur ein paar Tage nach jener Nacht im Wald hatte sie erfahren, daß er diese reiche Erbin heiraten würde. Und jetzt ging die Kunde von dem großen Hochzeitsfest durch das ganze Land.


  Eine lange Reihe Gäste war geladen. Der gesamte Adel würde zusammenströmen. Je mehr Lilian davon gehört hatte, desto eifersüchtiger war sie geworden.


  Es war ihr größter Wunsch, neben einem Bräutigam wie Gavin sitzen zu können und einem Turnier zuzusehen, das zu Ehren ihrer Hochzeit ausgetragen wurde. Für ihre Hochzeitsfeier wurden nicht solche Vorbereitungen getroffen.


  Doch soviel sie auch von den Festlichkeiten erfahren hatte, niemand konnte ihr etwas von Judith Revedoune erzählen. Vor zwei Wochen war Lilian dann die Idee gekommen, sich jemanden zu kaufen, der ihr von dieser Judith einen Bericht geben könnte. Und nun war dieser Mann hier..


  Lilian spürte, wie ihr Herz vor Aufregung hastig klopfte, während sie durch den verwilderten Garten lief. Diese Judith ist bestimmt häßlich wie eine Kröte. Es muß so sein, warum erfährt man sonst nichts über sie?


  »Ich begrüße Euch ergeben, meine Lady«, sagte der Spion, als Lilian sich ihm näherte. »Eure Schönheit kann sogar den Mond verblassen lassen. « Er griff nach ihrer Hand und küßte sie.


  Lilian war von diesem Benehmen angeekelt. Doch er war der einzige gewesen, der etwas über die Familie Revedoune ausplaudern wollte. Und der Preis, den er dafür gefordert hatte, war eine Unverschämtheit.


  Er war ein schmieriger Mann, aber seine Liebespraktiken waren nicht schlecht.


  »Was gibt es für Neuigkeiten? « fragte Lilian ungeduldig und entzog ihm ihre Hand. »Hast du sie gesehen? «


  »Nicht… aus der Nähe jedenfalls nicht —«


  »Was soll das? Hast du sie gesehen oder nicht? « Lilian starrte ihn ärgerlich an.


  »Ich sah sie. Aber sie wird sehr bewacht… « Er wollte ihre Gunst und wußte, daß er die Wahrheit Vorbringen mußte. Er hatte Judith Revedoune gesehen, als sie mit einigen ihrer Frauen ausgeritten war. Aber er hatte nicht erkennen können, welche der Reiterinnen die reiche Erbin gewesen war.


  »Warum wird sie bewacht? Ist sie so einfältig, daß man sie nicht allein läßt? «


  Dem Mann war die Frau, die ihn so ausfragte, plötzlich unheimlich. Die Kälte in ihren Augen konnte einen erschrecken.


  »Es gibt Gerüchte. Man sieht sie nie ohne Begleitung, entweder mit den Frauen oder mit ihrer Mutter. Man hat sie schließlich für ein Leben im Kloster erzogen und… «


  »Kloster? « Lilian merkte, wie die Anspannung in ihr nachließ. Im allgemeinen wurden häßliche, mißgebildete oder geistig zurückgebliebene Töchter reicher Familien in Klöster geschickt. »Dann willst du also sagen, daß sie nicht normal ist? «


  »Warum versteckt man sie sonst so, meine Lady? Und zwar von Kindheit an. Robert Revedoune ist ein harter Mann. Seine Frau hinkt, seit er sie die Treppe hinuntergestoßen hat. Er würde nie wollen, daß die ganze Welt seine Tochter sieht, die häßlich wie die Nacht ist. «


  »Aber du bist nicht sicher, daß das der Grund ist? «


  Er lächelte und fühlte sich jetzt etwas sicherer. »Welchen Grund sollte es sonst haben? Wenn er sich ihrer nicht schämen müßte, würde er sie doch aller Welt zeigen, oder? Dann hätte er sie doch schon vor dem Tod seiner Söhne vermählt. Wer läßt seine einzige Tochter ins Kloster gehen? «


  Lilian starrte nachdenklich in die Dunkelheit. Ihr Schweigen machte den Mann mutig. Er griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich heran.


  »Ihr habt keinen Grund, sie zu fürchten, meine Lady«, raunte ihr ins Ohr. »Es gibt keine schöne Braut, die Lord Gavin von Euch ablenkt. «


  Lilian stieß ärgerlich die Luft aus. Wußten so viele Leute von ihr und Gavin? Sie hob stolz den Kopf und tat so, als hätte sie die letzte Bemerkung nicht gehört.


  »Du hast deine Sache gut gemacht und wirst deinen Lohn bekommen. «


  Er beugte sich nieder und küßte sie. Lilian wich zurück und ließ sich nicht anmerken, wie angewidert sie war.


  »Nicht heute nacht«, flüsterte sie verheißungsvoll. »Morgen. Ich muß bestimmte Vorbereitungen treffen, daß wir genug Zeit haben. « Sie tätschelte seinen Schenkel und lächelte, als er vor Begierde stöhnte. »Jetzt muß ich gehen. «


  Ihr Gesicht war nicht mehr freundlich, als sie ihm den Rücken kehrte. Sie hatte noch etwas zu erledigen, ehe sie wieder ins Bett ging.


  Der Stallbursche würde sich glücklich schätzen, ihr zu Diensten sein zu können. Sie war nicht gewillt, zuzulassen, daß ein Mann wie dieser Spion so ungeniert von ihr und Gavin sprach… Er würde für seine Unverfrorenheit bezahlen müssen.


  »Guten Morgen, Vater«, sagte Lilian lächelnd, als sie sich niederbeugte und einen Kuß auf die pockennarbige Wange des schmuddeligen alten Mannes hauchte.


  Sie befanden sich im zweiten Stockwerk des Turmes, in einem Raum, den sie die große Halle nannten. Er wurde zum Essen, für Zusammenkünfte und als Schlafstätte für die Gefolgsleute benutzt.


  Lilian sah den leeren Krug ihres Vaters und winkte einem vorbeikommenden Knecht. »He du, bring meinem Vater frisches Bier! «


  Nicolas Valence drückte der Tochter dankbar die Hand. »Du bist die einzige, die sich um mich kümmert, meine süße Lilian. All die anderen — deine Mutter und deine Schwestern — verbieten mir, daß ich trinke. Aber du verstehst, daß es mir guttut. «


  Lilian wandte sich ab. »Das tue ich, liebster Vater. Ich liebe dich doch. « Sie lächelte ihn an.


  Wieder einmal, wie schon so oft, fragte sich Nicolas, wie er und seine hagere Frau eine so hübsche Tochter haben konnten. Lilian gab ihm die Flaschen, die ihm die anderen fortnahmen. Sie war eine brave Tochter, und er dankte es ihr, indem er ihr Geld für Kleider gab.


  Lilian trug Gewänder aus Seide. Ihre Schwestern dagegen mußten die groben selbstgewebten Stoffe nehmen. Er tat alles für Lilian. Hatte er nicht auch diesem Gavin Montgomery erklärt, daß er sie ihm niemals zur Frau geben würde? Sie war zu Höherem geboren. Und bald würde sie einen Earl heiraten.


  Er griff nach seinem Krug und hob ihn an die Lippen.


  »Vater, ich wollte dich um einen Gefallen bitten«, schmeichelte Lilian.


  Valence nahm einen weiteren Schluck. Die Wünsche seiner Tochter waren oft schwer zu erfüllen. Deshalb wich er schnell auf ein anderes Thema aus.


  »Hast du schon gehört, daß gestern nacht ein Mann von der Mauer gefallen ist? Ein Fremder — keiner scheint zu wissen, woher er kam. «


  Lilians Gesicht veränderte sich. Nun würde dieser Spion keinem mehr von Gavin erzählen können und auch nichts darüber, daß sie ihn nach dieser Judith Revedoune ausgefragt hatte. Gleichmütig zuckte sie die Achseln.


  »Ich möchte zu dieser Hochzeit. Du weißt, diese Revedoune heiratet Gavin… «


  »Du willst zu der Hochzeit von der Tochter eines Earl eingeladen werden? « fragte Valence verwundert. »Wie soll ich das erreichen? «


  Lilian schickte den Knecht fort, der ihrem Vater Bier nachschenken wollte. Dann beugte sie sich lächelnd zu dem alten Mann hinunter.


  »Ich habe mir einen Plan ausgedacht… «


  3. Kapitel


  Die Flammen züngelten an dem Stein hinauf und fraßen sich mit gierigen Feuerzungen in die Holzverkleidung über dem Laden des Händlers.


  Die Luft war voller Qualm und Rauch, und die Männer und Frauen, die in langer Kette standen, um sich die Wassereimer weiterzureichen, waren rußgeschwärzt.


  Gavin stand mit nacktem Oberkörper auf einer Leiter und schlug mit einer Axt den Schuppen nieder, der neben dem brennenden Haus war. Man merkte Gavins kraftvollen Schlägen nicht an, daß er schon zwei ganze Tage mit der Bekämpfung des Brandes beschäftigt war.


  Der Ort, in dem die Häuser brannten, gehörte den Montgomerys. Eine fast vier Meter hohe Mauer, die sich von der Burg herunterzog, schloß das Dorf ein.


  Die Steuern, die sie von den Bewohnern bekamen, dienten zum Lebensunterhalt der vier Brüder. Als Gegenleistung schützten sie mit ihren Gefolgsleuten und Rittern die Leute, die darin wohnten.


  »Gavin! « schrie Raine seinem Bruder durch das Knacken und Knistern der Flammen zu, »komm von dort weg! Das Feuer ist zu dicht neben dir! «


  Doch Gavin überhörte die Warnung des anderen. Er hatte keinen Blick für die brennende Wand, die jeden Moment auf ihn niederstürzen konnte.


  Er schlug noch wütender auf den Schuppen ein und warf die brennenden Bretter zur Seite, wo ein Mann sie mit Wasser übergoß.


  Raine wußte, daß es keinen Zweck hatte, an Gavins Vernunft zu appellieren. Er beobachtete mit angehaltenem Atem die Feuerwand neben dem Bruder. Bedrohlich wankte sie leicht hin und her.


  Als das brennende Holz dann plötzlich in sich zusammenfiel, war Gavin mit einem Satz von der Leiter. Raine hechtete vor und riß ihn von den niederstürzenden Balken fort.


  »Verdammt! « schimpfte Gavin, als der Körper des Bruders ihn zu Boden preßte. »Du erdrückst mich! «


  Raine richtete sich schwerfällig auf. Seine Glieder schmerzten von dem stundenlangen Einsatz. Mit einem grimmigen Lächeln sagte er: »Ist das der Dank dafür, daß ich dir das Leben gerettet habe? Warum bist du so lange auf der Leiter geblieben? Nur ein paar Sekunden noch, dann wärst du bei lebendigem Leibe geröstet worden. «


  Gavin fuhr sich über sein verschmutztes Gesicht und sah zu dem brennenden Haus hinüber. Das Feuer wütete jetzt innerhalb der Steinmauern und griff nicht weiter um sich.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, daß die anderen Gebäude nicht gefährdet waren, wandte sich Gavin seinem Bruder wieder zu.


  »Warum hast du mich zurückgerissen? « brummte er und bewegte seine schmerzende Schulter.


  Raine blitzte ihn wütend an. »Meinst du, ich lasse zu, daß du in den Flammen umkommst? «


  Gavin grinste. Seine Zähne leuchteten in dem rußgeschwärzten Gesicht. »Also gut. Danke. Aber jetzt muß ich weitermachen. « Er ging zu den Männern hinüber, die Eimer um Eimer Wasser in die Flammen gossen.


  Raine zuckte die Schultern und wandte sich ab. Gavin war es, der von seinem sechzehnten Lebensjahr an auf dem Besitz der Montgomerys zu bestimmen hatte. Und er nahm seine Verantwortung sehr ernst. Er würde bis zum letzten Atemzug kämpfen, wenn es um den Besitz ging. Und er war gerecht. Ob es sich um den niedrigsten Diener oder den gemeinsten Dieb handelte, er maß alle nach den gleichen Maßstäben.


  Sehr spät in der Nacht kehrte Gavin in die Burg zurück. Er ging in den Raum, der der Familie als Speisesaal diente. Erst seit kurzem hatte man dieses Zimmer eingerichtet. Auf dem Boden lagen dicke Teppiche. Die Wände waren getäfelt. Der Raum wurde von einem mächtigen Kamin beherrscht, der eine ganze Wand einnahm. Und über dem Kaminsims war das Wappen der Montgomerys eingemeißelt.


  Raine saß schon am Tisch. Er hatte bereits gebadet und sich saubere Kleidung angezogen. Vor ihm stand ein silbernes Tablett mit gebratenem Schweinefleisch, frischem Brot und getrockneten Äpfeln und Birnen.


  Zufrieden nickte er seinem Bruder zu und zeigte auf den großen Holzbottich mit dem dampfend heißen Wasser, der vor dem prasselnden Feuer im Kamin stand.


  Gavin spürte erst jetzt die Müdigkeit in allen Gliedern. Er streifte schnell seine Kleider vom Körper und stieg in den Bottich. Das warme Wasser tat seiner mit Schürf-und Brandwunden bedeckten Haut gut.


  Eine Magd tauchte aus der Tiefe des Raumes auf und schickte sich an, ihm den Rücken einzuseifen.


  »Wo ist Miles? « fragte Raine, der mit bestem Appetit kaute.


  »Ich hab ihn zu den Revedounes geschickt. Er erinnerte mich daran, daß heute die Verlobung stattfinden sollte. Na, und er ist als mein Stellvertreter hingeritten. « Gavin beugte sich vor, während ihm der Rücken gewaschen wurde. Er sah seinen Bruder nicht an.


  Raine verschluckte sich fast an einem Stück Brot. »Was… was hast du gemacht? «


  »Miles als Stellvertreter zu der Verlobungsfeier bei den Revedounes geschickt«, wiederholte Gavin ruhig.


  »Hast du den Verstand verloren? « fuhr Raine auf. »Es geht nicht um einen Pferdehandel, sondern um eine Frau! «


  Gavin starrte ihn an. Sein Gesicht wirkte ausdruckslos. »Das weiß ich. Das mußt du mir nicht sagen. Wenn sie keine Frau wäre, würde man mich nicht drängen, sie zu heiraten. «


  »Drängen? « Raine lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er konnte sich vorstellen, was in Gavin vorging. Während seine drei Brüder frei und ungebunden durchs Land reiten, auf Burgen Feste feiern und sogar Reisen bis ins Heilige Land machen konnten, war er an seine Pflichten gebunden.


  Er war siebenundzwanzig Jahre alt, und außer dem vor kurzem aufflackernden Aufstand in Schottland, war Gavin in den vergangenen elf Jahren kaum einmal von zu Hause fortgekommen.


  »Judith Revedoune ist eine Lady, Gavin«, sagte Raine. »Ihr hat man beigebracht, daß sie von einem Mann Höflichkeit und Achtung erwarten kann. Du hättest selbst zu ihr gehen und ihr sagen sollen, daß du sie zur Frau nehmen möchtest. «


  Gavin streckte den Arm aus, damit das Mädchen ihn waschen konnte. Das Vorderteil ihres groben Wollkleides war naß geworden, und der Stoff klebte an ihren vollen Brüsten. Er lächelte und hielt den Blick der Magd fest. Verlangen nach diesem Frauenkörper stieg in ihm auf.


  Mißmutig wandte er sich zu Raine um. »Aber ich will sie ja gar nicht heiraten. Sie kann kaum so naiv sein, daß sie glaubt, ich würde sie nicht nur ihres Besitzes wegen heiraten. «


  »Das darfst du ihr niemals sagen. Du mußt sie hofieren und… «


  Gavin erhob sich aus dem Wasser und blieb stehen, während das Mädchen auf einen Schemel stieg, um warmes Wasser über ihn auszugießen und die Seife abzuspülen.


  »Sie wird mir angehören«, erklärte Gavin gleichmütig. »Sie wird tun, was ich sage. Ich habe genug hochgeborene Damen kennengelemt. Ich weiß, wie sie sind. Sie sitzen in ihren Kemenaten, nähen und sticken und plappern unaufhörlich. Dabei essen sie Honigfrüchte und werden fett und unansehnlich. Sie sind faul und träge und dumm und noch dazu verwöhnt, weil sie immer alles bekommen haben. Ich werde ihr Nadeln und Seide zum Sticken geben, und dann wird sie zufrieden sein. «


  Raine saß reglos da und dachte an die Frauen, die er auf seinen Reisen durchs Land kennengelemt hatte. Die meisten waren so, wie Gavin es eben beschrieben hatte. Doch da waren auch Damen gewesen, die klug und temperamentvoll waren, die ihren Männern mehr gaben als andere Frauen.


  »Und was ist, wenn sie bei der Verwaltung des Besitzes mitreden will? «


  Gavin verließ die Wanne und nahm das weiche Baumwolltuch, das das Mädchen ihm gab. »Das werde ich nicht zulassen. Nicht n|er bei mir. Sie wird ihre Pflichten bekommen. Erfüllt sie sie nicht, wird sie es bereuen. «


  4. Kapitel


  Sonnenlicht fiel in breiter Bahn durch die offenen Fenster ins Zimmer. Es war ein herrlicher Frühlingstag, und die Luft war von Düften erfüllt.


  Es war ein schöner Raum, der fast die Hälfte des ganzen vierten Stockwerks einnahm. Die nach Süden gehenden Fenster machten ihn warm und hell. Doch die Einrichtung war karg zu nennen. Robert Revedoune gab kein Geld für Dinge aus, die er frivol nannte. Dazu gehörten auch Teppiche und Wandbehänge.


  An diesem Morgen wirkte der Raum jedoch nicht so nüchtern wie sonst. Über jedem Stuhl lag ein Kleid oder Stoffe in leuchtenden Farben. Die Gewänder waren allesamt neu, ausnahmslos prächtig und aus bestem Material. Sie gehörten zu Judiths Aussteuer.


  Da gab es Seide aus Italien, Samt aus dem Orient, Kaschmir aus Venedig, Baumwollstoffe aus Tripolis. Juwelen schimmerten auf dem Stoff, auf Schuhen, Gürteln und Bordüren. Rubine, Perlen, Smaragde. Zum Teil waren die Gewänder mit Pelz besetzt. Teure Pelze wie Hermelin und Luchs.


  Judith saß allein inmitten der Pracht. Sie saß so reglos, daß jemand, der ins Zimmer kam, sie nicht bemerkt hätte, wenn nicht ihre Person selbst alles überstrahlt hätte.


  Ihre zierlichen Füße steckten in grünen Lederschuhen, die mit Pelz gefüttert waren. Das Oberteil ihres Kleides schmiegte sich eng an ihren Oberkörper. Ihre Hände, die aus den langen, weiten Ärmeln hervorsahen, waren wie aus Elfenbein.


  Die Taille war so schmal, das ein Mann sie mit seinen Händen umschließen konnte. Der tiefe Halsausschnitt zeigte einen Teil der schon fraulich runden Brüste. Der Rock war wie eine weit fallende Glocke, und er schwang bei jedem ihrer Schritte anmutig hin und her.


  Der Stoff war mit Goldfäden durchwirkt und glänzte im Sonnenlicht. Um Judiths Taille schlang sich ein Gürtel aus, feinstem goldenem Leder, mit Smaragden besetzt. Ein Mantel aus dunkelgrünem Taft lag um ihre Schultern. Er war ganz mit Hermelin besetzt.


  Jede andere Frau wäre beim Anblick eines so herrlichen Gewandes in Begeisterung ausgebrochen. Judith betrachtete sich jedoch mit ernster Miene.


  Sie war von ungewöhnlicher Schönheit. Doch das war ihr nicht bewußt. Sie hatte einen Körper, der jeden Mann den Atem anhalten ließ.


  Ihr langes kastanienbraunes Haar fiel in weichen Locken bis über ihre Taille hinunter. Stolz trug sie ihren Kopf, das hübsche Kinn vorgereckt. Auch jetzt, wo sie an die schrecklichen Dinge dachte, die vor ihr lagen, wirkten ihre Lippen voll und rund wie Rosenknospen. Aber ihre Augen zogen jeden Blick zuerst an. Sie waren tiefbraun mit einem goldenen Schimmer.


  Judith drehte den Kopf und sah in den herrlichen Tag hinaus. Zu jeder anderen Zeit wäre sie glücklich über das schöne Wetter gewesen. Sie wäre ausgeritten, über die Felder galoppiert.


  Statt dessen saß sie da und wagte nicht, sich zu rühren, um das Kleid nicht zu zerknittern. Doch das war nicht der wirkliche Grund. Judith war in schwere Gedanken versunken. Heute war ihr Hochzeitstag — ein Tag, vor dem ihr schon seit langem graute. Sie wußte, daß mit diesem Tag ihre Freiheit und die glückliche Zeit ihres Lebens zu Ende ging.


  Die Tür flog plötzlich auf, und zwei Mägde kamen ins Zimmer. Ihre Gesichter waren vom Laufen erhitzt, denn sie waren in der Kirche gewesen, um einen Blick auf den Bräutigam zu werfen.


  »Herrin, er ist ein schöner Mann«, berichtete Maud aufgeregt. »Er ist groß, hat dunkles Haar, dunkle Augen und Schultern… « Sie streckte die Arme weit aus und seufzte dramatisch. Betrübt betrachtete sie ihre unglückliche Herrin.


  »Und er geht so… « Joan straffte sich in den Schultern und machte ein paar weitausgreifende Schritte durch den Raum.


  »Ja, er ist ein stolzer Mann«, bestätigte Maud. »So stolz wie alle Montgomerys sind. Sie tun gerade so, als würde ihnen die ganze Welt gehören. «


  Judith zeigte nicht einmal die Spur eines Lächelns. Maud brachte Joan mit einer Handbewegung zum Schweigen, als diese den Bericht fortsetzen wollte.


  »Meine Herrin«, sagte sie leise, »kann ich etwas für Euch tun? Es ist noch Zeit, bis Ihr zur Kirche aufbrechen müßt. Vielleicht… «


  Judith schüttelte den Kopf. »Mir kann jetzt niemand mehr helfen. Geht es meiner Mutter gut? «


  »Ja, sie ruht sich noch aus, bevor sie zur Kirche fährt. Es ist ein weiter Weg und ihr Arm… « Maud hielt inne, weil sie ihre junge Herrin nicht noch trauriger machen wollte.


  Judith gab sich die Schuld daran, daß ihre Mutter einen gebrochenen Arm hatte. Das wußte auch Maud, und sie wollte sie nicht wieder daran erinnern. Sie hätte sich ohrfeigen mögen, weil sie nicht überlegt hatte, was sie sagte. »Seid Ihr schon bereit? « fragte sie sanft.


  »Mein Körper ist bereit. Doch meine Gedanken noch längst nicht. Kümmert ihr beide euch um meine Mutter? «


  Die beiden starrten sie verblüfft an. »Aber, Herrin… «


  »Ich will allein sein«, fuhr Judith ungeduldig dazwischen. »Wahrscheinlich ist es das letzte Mal, daß ich für mich sein kann. « Ihr Blick wurde abwesend, als sie aus dem Fenster sah.


  Joan wollte ihre junge Herrin aus der melancholischen Stimmung reißen, doch Maud hinderte sie daran. Aber Joan begriff Judith nicht. Sie war reich, und heute war ihr Hochzeitstag. Sie wurde mit einem gutaussehenden, jungen Rittersmann vermählt. Warum war sie dann nicht glücklich? Joan schüttelte den Kopf und ließ sich von Maud aus dem Zimmer ziehen.


  Seit Wochen waren die Vorbereitungen für die Hochzeit nun schon im Gange. Das Fest würde ihren Vater die Einkünfte eines ganzen Jahres kosten.


  Judith wußte das, denn sie führte ihm die Bücher. Mehrere tausend Ellen Stoff waren allein für die mächtigen Baldachine nötig, die die Gäste vor eventuellen Regenschauern schützen sollten. Tausend Schweine, dreihundert Kälber, hundert Ochsen, viertausend Wildbretpasteten, dreihundert Fässer Bier. Und so ging die Liste weiter.


  Und das alles für etwas, das sie gar nicht wollte. Eine Hochzeit. Ihre Hochzeit!


  Judith war nicht wie andere Mädchen, für die sich alles um Ehe und Liebe drehte. Ihre Mutter hatte ihr nicht eingeredet, daß dies das ganze Glück der Erde sei.


  Fehlgeburten und ein Mann, der jede Gelegenheit genutzt hatte, sie zu züchtigen und zu strafen, hatten Helen Revedounes Illusionen zerstört. Ihr einziges Glück war ihr Kind. Für dieses Kind wollte sie wie eine Löwin kämpfen. Sie hatte sich nie gegen die Grobheiten ihres Ehegemahls gewehrt. Doch sie tat alles, um ihre Tochter vor den Gemeinheiten dieses Mannes zu schützen.


  Sie forderte, daß Robert Revedoune seine Tochter in ein Kloster gab. Aber es war ihm gleichgültig, was aus Mutter und Kind wurde. Er hatte die Söhne aus seiner ersten Ehe. Ihn interessierte die Frau nicht, die nur Fehlgeburten gehabt hatte und ihm keine Söhne schenken konnte.


  »Laß sie zu den Nonnen gehen«, hatte er lachend erklärt. Um seinem Eheweib dann zu beweisen, daß er Forderungen nicht ausstehen konnte, hatte er sie die Treppe hinuntergestoßen.


  Obwohl Helen nach diesem Sturz, bei dem sie sich das eine Bein zweimal gebrochen hatte, hinkte, fand sie, daß sich ihr Einsatz gelohnt hatte.


  Sie lebte zurückgezogen mit ihrer geliebten Tochter und fühlte sich manchmal wie eine Witwe, denn Revedoune mied die beiden Frauen wie die Pest.


  Es waren glückliche Jahre, in denen Helen ihr Kind für ein Leben als Nonne erzog.


  Nun war alles umsonst gewesen. Judith mußte heiraten. Sie mußte sich einem Mann unterordnen. Judith wußte nicht, was es bedeutete, die Frau eines Mannes zu sein.


  Sie konnte nicht gut nähen und schon gar nicht stricken. Sie war es nicht gewohnt, brav und still dazusitzen und Diener für sich arbeiten zu lassen. Aber was noch schlimmer war: Unterwürfigkeit und Ergebenheit waren ihr fremd.


  Eine verheiratete Frau mußte den Blick gesenkt halten, mußte sich in allem nach den Wünschen des Mannes richten und dergleichen mehr. Judith war dazu erzogen worden, Befehle zu geben als Äbtissin, als eine Frau, die Männern gleichgestellt war.


  Judith hatte vor dem Vater und den Brüdern nie den Blicks gesenkt. Sie hatte sich nicht geduckt, wenn er wütend die Fäuste gegen sie erhob. Zur allergrößten Verwunderung hatte Revedoune das hingenommen. Er schien sich sogar darüber zu amüsieren.


  Das Mädchen hatte einen für Frauen ungewöhnlichen Stolz. Ihr Gang war aufrecht und selbstbewußt. Aber kein Mann würde dulden, daß sie über das Verhältnis des Königs zu den Franzosen sprach oder eine eigene Meinung äußerte.


  In all den Jahren hatte Helen Revedoune ständig in der Angst gelebt, daß sie ihre Tochter nicht gut genug verstecken und eines Tages ein Mann sie sehen könnte, der dann bei dem Vater um Judiths Hand anhielt. Der Gedanke an eine Trennung war ein Alptraum für sie.


  Judith hätte mit zwölf Jahren ins Kloster eintreten müssen, doch Helen wollte ihren einzigen Lebensinhalt nicht hergeben. Nun mußte sie erkennen, daß ihr Egoismus verhängnisvolle Folgen hatte.


  Nur wenige Monate blieben Judith, sich auf eine Ehe mit einem ihr fremden Mann vorzubereiten. Sie hatte ihn noch nid gesehen, aber das machte ihr nichts aus.


  Judith kannte keine Männer außer ihrem Vater und ihren Brüdern. Es graute ihr vor einem Leben mit einem Mann, der seine Frau nur haßte und sie schlug, der ungebildet war und sich nur seiner Kräfte brüstete. Würde sie in zehn Jahren auch so eingeschüchtert sein wie ihre Mutter?


  Judith erhob sich. Der schwere goldene Stoff ihres Gewandes raschelte. Nein, dieser Mann, den sie heiraten mußte, sollte nie erleben, daß sie ihn fürchtete. Sie wollte sich ihre Gefühle nicht anmerken lassen und immer stolz und aufrecht vor ihm stehen


  In diesen Minuten, die sie allein in ihrer Kemenate war, ließ Judith jedoch resignierend die Schultern hängen. Sie hatte Angst vor diesem Fremden, auch wenn ihre Mägde so begeistert von ihm erzählt hatten.


  Sie hatte oft gehört, wie die Mädchen von ihren Liebsten sprachen, strahlend und glücklich. Gab es wirklich Männer, die zärtlich sein konnten, die Liebe schenkten?


  Ich werde abwarten, nahm Judith sich vor. Wenn er zu mir freundlich ist, werde ich es auch sein. Aber sie schwor sich auch, daß sie es nicht hinnehmen würde, wenn dieser Mann sie so behandelte wie ihr Vater ihre Mutter.


  »Herrin! « Joan kam aufgeregt ins Zimmer gestürzt. »Sir Raine und Sir Miles sind draußen…! « Als sie den verwunderten Blick von Judith sah, fügte sie hinzu: »Das sind die Brüder Eures künftigen Gatten. Sir Raine möchte Euch vor der Hochzeit sprechen. «


  Judith nickte und wartete dann auf den Eintritt der Besucher. Ihr künftiger Gemahl zeigte nicht das geringste Interesse an ihr. Sogar zur Verlobungsfeier hatte er einen Stellvertreter geschickt. Und jetzt kam er wieder nicht selbst, sondern beauftragte seine Brüder.


  Sie holte tief Luft und versuchte das Zittern zu ignorieren, das ihren ganzen Körper erfassen wollte. Sie war nervöser als sie sich eingestehen wollte.


  Raine und Miles stiegen die Wendeltreppe hinab. Sie waren seit dem vergangenen Abend bei den Revedounes. Gavin hatte sich so lange wie möglich geweigert, an die bevorstehende Hochzeit zu denken.


  Auf Raines Forderung hin, daß er seiner Braut einen Besuch abstatten müsse, hatte er erklärt: »Ich werde sie bis ans Ende meines Lebens sehen müssen. Warum soll ich diesen Alptraum jetzt schon erleben? «


  Als Miles von der Verlobung zurückkehrte, war es nicht Gavin, sondern Raine gewesen, der ihn über die reiche Erbin ausgefragt hatte. Doch Miles war wie immer schweigsam gewesen. Raine meinte zu spüren, daß er irgend etwas verheimlichte. Nachdem er Judith nun gesehen hatte, wußte er es.


  »Warum hast du Gavin nichts gesagt? « fragte er. »Du weißt doch, was er erwartet und… «


  Miles ließ ihn nicht ausreden. Sein Gesicht war ernst, aber in seinem Blick lag noch die Bewunderung für die künftige Schwägerin.


  »Es tut ihm sicherlich gut, wenn er erkennen muß, daß er sich auch einmal irrt«, meinte er.


  Raine unterdrückte ein Lachen. Er fand es auch nicht richtig, daß Gavin den jüngsten Bruder oft noch wie ein Kind behandelte. Und so konnte er Miles’ Rachegefühl verstehen.


  »Wenn ich daran denke, daß er mir angeboten hat, sie an seiner Stelle zu heiraten. Ich schwöre dir, wenn ich sie vorher gesehen hätte, wäre ich bereit gewesen, um sie zu kämpfen. Meinst du, daß es dafür zu spät ist? «


  Selbst wenn Miles eine Antwort gegeben hätte, Raine hätte sie nicht gehört, denn er war mit seinen Gedanken bei Judith, Ein einziger Blick in ihre goldbraunen Augen hatte ihn betört, Er war kaum in der Lage gewesen, ein Wort hervorzubringen. Er konnte sie nur voller Bewunderung anstarren. Sie, hatte nicht gekichert und war nicht so schüchtern gewesen wie andere Mädchen. Ruhig und gelassen hatte sie vor ihnen gestanden.


  Miles hatte ihn anstoßen müssen, damit er sie ansprach, denn in seiner Phantasie hatte sich Raine vorgestellt, wie er Judith auf seine Arme hob und auf einem feurigen Rappen entführte.


  Gewaltsam riß sich Raine von seinen Gedanken los. »Weißt du was, Miles? Wir beide werden Gavin eine Lehre erteilen. «


  »Was hast du vor? « Miles war sofort begeistert.


  »Wenn ich mich recht erinnere, haben wir eben eine gräßliche Hexe gesehen, mit verfaulten Zähnen und einem viel zu fetten Hinterteil. «


  Miles grinste. »So ein altes Weib stand vorhin tatsächlich an der Treppe. Aber das werden wir unserem lieben Bruder nicht verraten. Wir lügen also nicht einmal. «


  Sie klopften sich gegenseitig auf die Schultern und waren sich einig.


  Es war noch immer recht früh am Morgen, als Judith von ihren Dienerinnen gefolgt in die große Halle im zweiten Stock des Hauses hinunterging.


  An den Wänden des hohen Raumes hingen kostbare Gobelins. Von der Tür an bis zum anderen Ende der Halle war ein dicker Teppich aus Rosenblättern und Lilien gelegt worden. Auf ihm würde Judith gehen, wenn sie aus der Kirche zurückkehrte - als verheiratete Frau.


  Maud war hinter ihrer Herrin. Sie trug die Schleppe des hermelinbesetzten Mantels. Judith blieb kurz stehen, ehe sie das Haus verließ. Nach einem tiefen Atemzug schritt sie weiter.


  Als sie in den strahlenden Sonnentag hinaustrat, brauchte sie eine Weile, um sich an das helle Licht zu gewöhnen. Sie sah die vielen Leute, die gekommen waren, um die Hochzeit anzusehen.


  Die Jubelrufe verwirrten sie. Das hatte sie nicht erwartet. Aber die Schönheit der jungen Braut begeisterte alle.


  Judith lächelte und nickte den hohen Gästen, den Kaufleuten und Bauern, den Knechten und Mägden freundlich zu. Der Weg zur Kirche kam einer Prozession gleich und zeigte allen den Reichtum und den hohen Stand des Earls Robert Revedoune.


  Später würde er mit Genugtuung erzählen, wieviel andere Earls, Barone und Ritter gekommen waren, um ihm zur Hochzeit seiner Tochter die Ehre zu erweisen.


  Die Spielleute am Anfang des Zuges bahnten der schönen Braut den Weg. Judith wurde von ihrem Vater auf einen prächtigen weißen Hengst gehoben. Robert Revedounes zufriedene Miene beim Anblick seiner schönen Tochter entging Helen nicht.


  Judith ritt im Damensitz. Sie liebte das nicht sehr, doch ließ sie sich nichts anmerken. Anmutig ordnete sie ihr Gewand.


  Ihre Mutter ritt hinter ihr, flankiert von Miles und Raine. Die Menge der Gäste reihte sich in den Brautzug ein.


  Die Musikanten begannen zu spielen, und der Zug setzte sich


  in Bewegung. Robert Revedoune hielt den weißen Hengst am Zügel und schritt gemessen dahin.


  Judith spürte, wie sie immer unruhiger wurde. Der Gedanke, wie wohl ihr künftiger Gatte sein würde, zermarterte ihr Hirn immer mehr.


  Aufrecht und stolz saß sie auf dem Pferd. Ihr Blick war auf die Kirchentür gerichtet, vor der zwei Gestalten standen. Der Priester und der Mann, dem sie angetraut werden sollte.


  Gavins spürte nicht die geringste Neugierde. Ganz im Gegenteil. Ihm grauste vor der Braut. Seine Brüder hatten ihm von ihr erzählt, und demnach mußte sie häßlich sein wie die Sünde und ziemlich einfältig.


  Er versuchte nicht in die Richtung zu sehen, aus der sich der Brautzug näherte. Doch der Jubel der Menge und die Musik der Spielleute störten seine Gedanken. Unwillkürlich drehte er den Kopf.


  Der Zug war nun schon recht nah. Gavin erkannte das Mädchen auf dem weißen Pferd. Er sah das glänzende Haar und fragte sich, wer das sein könnte, bis er begriff, daß das die Braut war.


  Sie sah aus wie eine zum Leben erwachte Göttin. Sein Mund öffnete sich vor Staunen. Dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht. Raine hatte ihn belogen!


  Gavin war so erleichtert und glücklich, daß er nicht merkte, wie er sich in Bewegung setzte. Nach alter Tradition mußte den Bräutigam am Kirchenportal warten, bis der Brautvater die Braut aus dem Sattel hob, die Stufen heraufführte und ihrem künftigen Gemahl übergab.


  Doch Gavin wollte dieses Mädchen aus der Nähe sehen. Er hörte die Hochrufe und Begeisterungsschreie der Menge nicht, « als er seinen Schwiegervater zur Seite schob und dann die Arme ausstreckte, die Hände um Judiths Taille legte und sie herunterhob.


  Aus der Nähe war sie noch hinreißender. Gavin sah einen rosigen Mund, eine Haut wie Milch und Blut, weich wie Seidel Und er konnte mit Mühe einen Ausruf unterdrücken, als er in ihre Augen blickte.


  Glücklich lächelte er sie an, und sie erwiderte dieses Lächeln.


  Zwischen ihren Lippen schimmerten ihre weißen Zähne wie edle Perlen.


  Das Jubeln der Leute brachte Gavin in die Wirklichkeit zurück. Er stellte Judith auf die Füße und reichte ihr seinen Arm. Seine Finger schlossen sich um ihre schmale Hand, als wollte er verhindern, daß sie vor ihm flüchten konnte.


  Den Zuschauern gefiel sein Verhalten, und sie bezeugten ihre Freude durch laute Zurufe. Robert Revedoune, der zuerst wütend war, weil Gavin ihn fortgeschoben hatte, rang sich auch ein Lächeln ab.


  Die Trauungszeremonie wurde außerhalb der Kirche abgehalten, damit auch alle sehen konnten, was geschah. Der Priester fragte Gavin, ob er Judith Revedoune zur Frau nehmen wolle.


  Einen Moment sah Gavin das Mädchen neben sich an, das glänzende, in weichen Wellen bis zur Taille fallende Haar. »Ja, das will ich«, antwortete er.


  Dann fragte der Priester Judith, die Gavins Blick ruhig standgehalten hatte. Ihre Mägde hatten ihr berichtet, daß der Bräutigam sehr gut aussah. Sie hatte einen netten Jüngling erwartet. Nun stand ein Mann neben ihr, groß und stark wie ein Held, mit dunklem Haar, breiten Schultern, ganz in grauen Stoff gekleidet, und mit einem Schwert um die Hüften, dessen Knauf im Sonnenlicht blitzte.


  Bei dem Blick aus Gavins Augen rann ihr ein Schauer über den Rücken. Judith war so in ihrer Betrachtung versunken, daß der Priester seine Frage wiederholen mußte.


  Mit glühenden Wangen flüsterte sie ihr Ja. Sie wollte diesen Gavin Montgomery zum Mann.


  Die Ringe wurden getauscht, und sie schworen sich gegenseitig, sich zu lieben, zu ehren und einander treu zu sein.


  Alles zog wie ein Wirbel an Judith vorbei. Sie war vor Glück wie benommen.


  Körbe mit Silbermünzen wurden ihnen in die Hände gedrückt, und das junge Paar warf die Münzen den Leuten am Fuße der Treppe zu. Dann folgte es dem Priester in die dämmerige Kirche.


  Dort nahmen Gavin und Judith die Ehrenplätze ein. Während der feierlichen Messe, die dann folgte, warfen sie sich immer wieder verstohlene Blicke zu.


  Die Gäste beobachteten das Paar, und alle waren sicher, daß hier ein Glück begann, wie man es nur aus dem Märchen kannte.


  Nur eine Person freute sich nicht mit den beiden. Lilian Valence saß neben ihrem zukünftigen Mann und starrte haßerfüllt auf Judith. Edmund Chatworth war ein fetter, träger Mensch. Das völlige Gegenteil zu dem stattlichen Gavin. So stellte sich keine Frau einen Liebhaber vor.


  Ich werde nicht zulassen, daß Gavin mich vergißt, nahm Lilian sich vor. Diese kleine Hexe mit ihren roten Haaren wird ihn mir nicht nehmen.


  Als sie beobachtete, wie Gavin die Hand seiner Braut nahm und küßte, ballte sie in ohnmächtiger Wut die Fäuste. Dieses Mädchen errötete nicht einmal!


  Lilian wurde nicht bewußt, daß jemand ihre Wut sehen konnte. Doch Raine bemerkte es, ehe sie sich wieder in der Gewalt hatte.


  Raine wußte, welche Macht Lilian über Gavin hatte. Im Moment war er zwar von Judith fasziniert. Aber wie lange mochte das anhalten?


  Raines Blick ging zwischen Judith und Lilian hin und her. Lilian kann man bewundern, dachte er. Aber Judith muß man lieben.


  5. Kapitel


  Am Ende der langen Hochzeitsmesse faßte Gavin nach Judiths Hand und führte sie die Stufen zum Altar hinauf. Dort kniete sie nieder, um den Segen zu empfangen.


  Und dann küßte Gavin seine Braut. Er sah den Ausdruck der Verblüffung in ihren goldenen Augen und lächelte. Nach einem kurzen Händedruck bot er ihr seinen Arm, um sie aus der Kirche zu geleiten.


  Unter dem Jubel der Gäste hob er sie auf ihr Pferd und schwang sich hinter ihr auf den Rappen. So führte das frischgetraute Paar den Zug an, der sich zum Haus zurückbewegte.


  An Gavins Hand betrat Judith den großen Saal. Sie sah auf den Blumenteppich, der ihr noch vor wenigen Stunden wie das Omen einer schrecklichen Zukunft erschienen war. Als sie jetzt in Gavins graue Augen blickte, fand sie, daß es gar nicht so schrecklich sein konnte, künftig an seiner Seite zu leben.


  »Ich würde viel darum geben, wen ich jetzt deine Gedanken lesen könnte«, raunte Gavin ihr ins Ohr.


  »Ich überlegte gerade, ob diese Ehe wirklich so schlimm werden wird, wie ich gefürchtet habe. «


  Gavin war sekundenlang von ihrer Ehrlichkeit überrascht. Dann warf er den Kopf zurück und lachte lauthals. Judith begriff nicht gleich, daß ihre Antwort ein Vorwurf und ein Kompliment zugleich gewesen war. Eine wohlerzogene junge Lady würde es nie wagen, so offen zu erklären, daß sie mit dem für sie ausgewählten Ehemann einverstanden war.


  Gavins Augen blitzten, als er sagte: »Freut mich zu hören, mein Eheweib. «


  Sie wandten sich ihren Pflichten zu. Sie mußten die Glückwünsche der Gäste entgegennehmen, die in langer Reihe an ihnen vorbeizogen.


  Judith stand neben Gavin und lächelte jeden an. Sie kannte nur sehr wenige von den Herren und Damen, die vorbeidefilierten. Schließlich hatte sie völlig zurückgezogen gelebt.


  Robert Revedounes Miene war finster, als er Raines Begrüßung und Glückwünsche beobachtete. Der junge Mann faßte seine Schwägerin um die Taille und drehte sie einmal im Kreis.


  »Willkommen im Montgomery-Clan, Judith! « rief er und strahlte sie an.


  Judith mochte seine Ehrlichkeit und Offenheit. Miles war der nächste. Sie war ihm schon einmal begegnet, als er an Stelle von Gavin zur Verlobung gekommen war. Es war ihr nicht entgangen, daß Miles sie unverwandt angestarrt hatte.


  Auch jetzt war sein Blick intensiv. Judith warf ihrem Mann einen Seitenblick zu. Alle drei Brüder waren stark und männlich. Aber Gavin wirkte noch faszinierender und strahlender auf sie als seine Brüder.


  Gavin merkte, daß sie ihn musterte und wandte sich ihr zu. Er griff nach ihrer Hand und küßte ihre Fingerspitzen. Judith hatte das Gefühl, daß ihr Herz aus der Brust sprang, so raste es plötzlich, als sie seine Lippen auf ihrer Haut fühlte.


  »Du solltest dich gedulden, Bruder«, meinte Raine lachend. »Ich kann deine Unrast zwar verstehen, nachdem du nun weißt, daß es weder eine häßliche noch eine alberne Braut ist. «


  Gavin ließ Judiths Finger sofort los. »Lacht mich nur aus, ihr beiden. Es kümmert mich nicht, denn ich bin es, der sie hat. Also bin ich es auch, der zuletzt lacht. «


  Raine gab Miles einen Stoß in die Seite. »Komm, suchen wir uns auch so ein Mädchen mit goldenen Augen. Gib deiner neuen Schwester den Begrüßungskuß und laß uns dann gehen. «


  Miles nahm Judiths Hand und preßte die Lippen darauf. Dabei hielt er ihren Blick fest. »Den echten Begrüßungskuß hebe ich mir für eine andere Gelegenheit auf«, murmelte er. Dann folgte er seinem Bruder.


  Gavin legte besitzergreifend den Arm um Judiths Schultern. »Laß dich von ihnen nicht verwirren. Sie machen nur Spaß. «


  »Ich mag sie. «


  Gavin sah lächelnd auf sie nieder. Dann gab er sie plötzlich frei. Ihre Nähe brachte ihn fast um den Verstand, weckte eine Sehnsucht in ihm, die er nur mühsam unterdrücken konnte.


  Es war noch viel Zeit, bis er sich mit ihr zurückziehen konnte. Und wenn er diesen Tag überstehen wollte, mußte er sich zusammenreißen und jeden Kontakt mit ihr vermeiden.


  Ein paar Minuten später merkte Judith, wie Gavin zusammenzuckte, und als sie seinem Blick folgte, entdeckte sie eine Frau,! die noch mehr bewundernde Blicke auf sich zog.


  Und als diese Frau dann schließlich vor ihr stand, traf es Judith wie ein Schlag ins Gesicht. Aus den Augen der Fremden blitzte ein solcher Haß, daß sie ganz fassungslos war.


  Die anderen Gäste waren von dem hübschen Bild, das die beiden jungen Frauen boten, begeistert. Aber das entging Judith. Sie hatte nur Augen für die Fremde, die nun zu Gavin trat. Sie sah ihn nicht an, und Judith bemerkte den Ausdruck von Enttäuschung und Schmerz in seinem Blick. Es war eine Beobachtung, die ihr nicht aus dem Sinn ging.


  Endlich war die Gratulationscour vorbei. Alle Gäste hatten dem Brautpaar die Hände geschüttelt, und Robert Revedoune hatte jedem ein Geschenk überreichen lassen. Nun verkündeten Trompetenklänge den Beginn der Hochzeitsfeier.


  In der großen Halle waren inzwischen die Tische gedeckt worden. Die Tafeln brachen fast unter den riesigen Platten mit Fleisch. Es gab Spanferkel, Huhn, Fasan. Mächtige Laibe Brot und ungefähr zwölf verschiedene Sorten Fisch. Gemüse, mit Gewürzen aus dem Orient zubereitet, wurden gereicht. Die ersten Erdbeeren des Jahres leuchteten in silbernen Schüsseln.


  Besonders die goldenen und silbernen Teller, Becher und Schüsseln für die vornehmeren Gäste, die an der etwas erhöht stehenden Tafel saßen, zeugten vom Reichtum der Revedounes.


  Judith und Gavin tranken aus hohen schlanken Trinkgefäßen aus Silber mit vergoldetem Fuß.


  In der Mitte der Tische war ein großer Raum freigelassen. Dort saßen und standen die Spielleute. Zu ihnen hatten sich Akrobaten und Schauspieler gesellt, die für die Unterhaltung der Gäste sorgten.


  Der Gesang, das Lachen und Plaudern der Festgesellschaft war so laut, daß Gavin fast schreien mußte, um sich mit Judith zu unterhalten.


  »Du ißt ja kaum etwas! «


  Sie sah ihn an und lächelte. Wieder wurde sie bei dem Gedanken daran, daß dieser Fremde jetzt ihr Ehemann war, ganz aufgeregt. Es zuckte sie in den Fingern, die Kerbe in seinem Kinn zu berühren. Doch sie tat es nicht.


  »Komm mit mir! « sagte Gavin und half ihr beim Aufstehen.


  Sie kümmerten sich nicht um die übermütigen und herausfordernden Bemerkungen der Gäste, als sie nach draußen gingen.


  Die Wiesen standen in voller Frühlingsblüte. Judith raffte graziös ihren Rock, während sie neben Gavin dahinschritt.


  Zu ihrer Rechten waren die großen Zelte und Baldachine, unter denen morgen die Gäste sitzen und dem Turnier zusehen würden. Die Banner der Earls waren aufgezogen, und überall] sah man das Wappen der Montgomerys, das drei Leoparden zeigte.


  »Sind das alles Verwandte von dir? « fragte Judith.


  Gavin sah auf sie hinunter. »Cousins und Onkel, ja. Als Raine vorhin vom Clan der Montgomerys sprach, hat er nicht übertrieben. «


  »Bist du glücklich, unter ihnen zu leben? «


  »Glücklich? « Er zuckte die Schultern. »Es sind Montgomerys. « Damit schien für ihn die Frage beantwortet.


  Sie stiegen einen kleinen Hügel hinauf und sahen auf die Zelte hinab. Gavin hielt Judiths Hand fest, nachdem sie sich gesetzt und ihre Kleider geordnet hatte. Er streckte sich dann neben ihr aus und stützte den Kopf in die Hand.


  Judith war so verwirrt, weil sie mit ihm allein war, daß ihr ein Zittern durch den Körper rann.


  »Frierst du? « fragte Gavin besorgt. Er setzte sich hastig auf und sah sie prüfend an. Doch Judith schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, für eine Weile hier draußen zu sein. Oder glaubst du, daß ich nicht weiß, wie ich mich zu benehmen habe? Erst vor der Kirche und nun dies. Aber es war mir zu laut, und ich… ich wollte mit dir allein sein. «


  »Ich auch mit dir«, antwortete Judith in aller Offenheit und drehte sich zu ihm um.


  Gavin nahm vorsichtig eine ihrer Locken und drehte sie um seine Finger. »Ich war sehr überrascht, als ich dich sah. Man hatte mir nämlich erzählt, daß du häßlich sein sollst. «


  »Wer sagte das? « Judith zeigte kein Erstaunen.


  »Nun, man glaubte, daß dies der Grund dafür sei, daß dein Vater dich versteckt gehalten hat. «


  »Es war eher so, daß ich vor ihm versteckt wurde. « Judith glaubte, schon zuviel gesagt zu haben. Doch Gavin hatte sich bereits selbst ein Urteil über ihren Vater gebildet. Revedoune war in seinen Augen ein Mann, der alle Schwächeren mit Füßen trat und vor denen, die mächtiger waren als er, katzbuckelte.


  Mit einem Lächeln sah Gavin in Judiths schöne Augen. »Ich bin nicht im geringsten enttäuscht von dir. Du bist mehr, als ein Mann erwarten kann. «


  Judith dachte an den Kuß, den er ihr in der Kirche gegeben hatte. Wie würde er sie küssen, wenn sie allein waren? Sie wußte nicht viel über das, was zwischen Mann und Frau vorging.


  Gavin atmete schwer, als er sah, wie ihr Blick auf seinem Mund ruhte. Er wußte, es waren noch viele Stunden, bis er sie ganz für sich allein haben würde. Und er wollte jetzt nicht mit etwas beginnen, das er nicht zu Ende führen konnte.


  »Wir müssen zurück«, sagte er abrupt. »Sie zerreißen sich sonst die Mäuler. «


  Er half ihr auf die Füße. Als sie dicht vor ihm stand, atmete er den Duft ihres Haares ein. Es drängte ihn, diese weiche Pracht mit den Lippen zu berühren. Doch in diesem Moment hob Judith den Kopf und sah ihn lächelnd an.


  Keine Sekunde später lag sie in seinen Armen, und seine Lippen preßten sich auf ihren rosigen Mund. Judiths geringe Kenntnisse von dem, was Männer und Frauen verband, kamen von ihren Mägden. Wie oft hatte sie gehört, wie sie sich von ihren Liebeserlebnissen erzählten.


  Sie reagierte auf Gavins Kuß nicht wie ein wohlerzogenes Mädchen aus gutem Hause, sondern mit den Gefühlen, die sie bewegten.


  Ihre Lippen öffneten sich unter dem Druck seines Mundes, und sie schmiegte sich an Gavin. Wie stark und groß er war! Die Muskeln seiner Brust waren so hart, seine Schenkel waren wie aus Eisen. Sie mochte es, so nah bei ihm zu sein. Sie mochte den Geruch nach Leder an ihm.


  Plötzlich löste sich Gavin aus der Umarmung. Sein Atem ging schwer. »Mir scheint, daß du von Küssen eine Menge verstehst«, sagte er ärgerlich. »Hast du das schon oft gemacht? «


  Judith war so von den neuen wunderbaren Gefühlen erfüllt, sie die Härte in seiner Stimme nicht bemerkte. »Ich habe noch nie einen Mann geküßt. Meine Mägde haben mir erzählt, daß es schön ist, aber es ist mehr als das. «


  Er starrte sie nur fassungslos an. Doch er wußte, daß sie die Wahrheit sagte. »Gehen wir zurück und hoffen wir, daß die Sonne bald untergeht… «


  Judiths Wangen glühten, als sie ihm folgte. Langsam gingen sie zur Burg zurück. Gavin schien so in Gedanken versunken, daß Judith fast annahm, er hätte sie vergessen.


  Da er den Kopf gesenkt hielt, sah Gavin den Mann nicht, der auf sie wartete. Doch Judith erkannte ihren Vater. Sie sah die Wut in seinen Augen und nahm allen Mut zusammen.


  »Du Hure! « zischte Robert Revedoune. »Du rennst ihm nach wie eine läufige Hündin. Ich will nicht, daß ganz England mich auslacht! « Er hob die Hand und schlug ihr ins Gesicht.


  Für Gavin kam das so unerwartet, daß er nicht sofort reagierte. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, daß ein Vater seine Tochter schlagen könnte. Als er sich von seiner Überraschung erholt hatte, traf seine Faust Revedoune so schwer, daß der zu Boden ging.


  Judith starrte ihren Ehegemahl an. Seine Augen waren dunkel vor Zorn, sein Kinn kantig.


  »Wage es nicht, sie noch ein einziges Mal anzurühren! « sagte er leise und drohend. »Was mir gehört, wird niemand so behandeln. «


  Er machte einen Schritt auf Revedoune zu. »Bitte, laß ihn. Mir ist nichts passiert, und du hast ihm den Schlag heimgezahlt«, bat sie.


  Gavin rührte sich nicht. Revedoune sah erst seine Tochter und dann seinen Schwiegersohn an. Schweigend rappelte er sich auf und machte sich davon.


  Judith faßte Gavin am Ärmel. »Er soll uns diesen Tag nicht verderben. Er sucht ständig, irgendeinen Streit mit den Fäusten zu klären«, sagte sie.


  In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Für die wenigen Männer, die sie kannte, war es selbstverständlich, daß ein Vater seine Tochter strafte, wenn es ihm gefiel. Wenn für Gavin diese Ehe auch nur eine reiche Partie war, so hatte in seinem Verhalten eben doch etwas gelegen, das ihr das Gefühl der Sicherheit und Liebe gab.


  »Komm, laß dich ansehen. « Gavin bemühte sich, sein Temperament zu zügeln. Er fuhr ganz sanft mit einem Finger über ihre Lippen, als wollte er prüfen, ob ihr auch wirklich nichts angetan worden war.


  Judith bekam bei dieser Berührung ganz weiche Knie. Ohne daß sie wußte, was sie tat, hob sie die Hand und strich über die Kerbe in seinem Kinn. Ihre Blicke fanden sich und hielten sich fest. Sie wußten nicht, wie lange sie so dagestanden hatten, einer ganz versunken in den Anblick des anderen.


  »Wir müssen zurück«, meinte Gavin schließlich traurig und nahm Judiths Arm.


  Sie waren länger fort gewesen, als sie geglaubt hatten. Die Tische waren inzwischen abgeräumt worden. Man hatte sie an die Wände geschoben, und nun spielten die Musikanten zum Tanz auf.


  »Gavin! « rief jemand, »du hast sie doch dein ganzes Leben lang. Mußt du sie heute schon so in Beschlag nehmen? «


  Judith klammerte sich an Gavins Arm, aber sie wurde von ihm fort in den Kreis einiger Tänzer gezogen. Während sie anmutig zu der recht schnellen Musik tanzte, versuchte sie, Gavin nicht aus den Augen zu verlieren.


  Das leise Lachen eines Mannes ließ sie aufblicken. »Schwesterlein«, sagte Raine, »hast du denn keinen Blick für mich? «


  Judith lächelte ihn an. Im nächsten Moment wurde sie von starken Armen hochgehoben und herumgewirbelt. »Wie kannst du glauben, daß ich einen so schönen Mann wie dich übersehe? « fragte sie kokett, als sie wieder neben Raine stand.


  »Eine schlagfertige Antwort. Aber mein Bruder scheint doch der einzige zu sein, der diesen Glanz in deine Augen zaubern kann. Sie sehen dann aus wie Gold. «


  Judith entdeckte Gavin, der mit einer hübschen, ganz in grünen und purpurfarbenen Samt gekleideten Frau tanzte. In vertraulicher Geste hatte sie ihre Hände auf Gavins Brust gelegt.


  »Wo ist dein Lächeln? « Raine folgte ihrem Blick.


  »Findest du sie schön? « fragte Judith statt einer Antwort.


  Raine verbiß sich mit Mühe ein Lachen. »Schön? Sie ist wie eine kleine braune Maus, und Gavin interessiert sich bestimmt nicht für sie. Komm, hören wir auf zu tanzen und holen wir uns etwas Apfelwein. « Er bot ihr den Arm und führte sie in die entgegengesetzte Ecke des Saales — fort von Gavin.


  Judith stand stumm neben Raine und beobachtete Gavin und die Frau. Jedesmal wenn die Tanzenden sich berührten, ging es wie ein Stich durch ihre Brust. Raine, der in ein Gespräch mit einem anderen Mann vertieft war, merkte nicht, wie sie ihren Trinkbecher abstellte und den Saal verließ.


  Hinter dem großen Haupthaus lag ein kleiner, von einer Mauer eingeschlossener Garten. Immer wenn Judith allein sein wollte, ging sie dorthin.


  Der Anblick von Gavin mit der Frau in seinen Armen wollte sich einfach nicht vertreiben lassen. Judith schüttelte hilflos den Kopf.


  Warum machte es ihr etwas aus, ihn mit einer anderen zu sehen? Sie kannte ihn kaum einen Tag.


  Judith setzte sich auf die Steinbank, die im Schutz einiger Büsche stand. Ist das Eifersucht? fragte sie sich. Solche Gefühle waren ihr bis jetzt fremd gewesen. Aber alles, was sie wußte, war, daß sie nicht wollte, daß ihr Mann eine andere auch nur ansah und schon gar nicht, daß er sie in den Armen hielt.


  »Ich dachte mir, daß ich dich hier finden würde. «


  Judiths Kopf ruckte hoch. Doch als sie ihre Mutter erkannte entspannte sie sich wieder. Helen setzte sich neben die Tochter.


  »Stimmt irgend etwas nicht? War er häßlich zu dir? «


  »Gavin? « Judith sprach den Namen geradezu genußvoll aus. »Nein, er ist sogar mehr als freundlich zu mir. «


  Der Ausdruck in den Augen der Tochter gefiel Helen nicht, Bei ihr war es auch einmal so gewesen. Doch das glückliche Leuchten war schnell verschwunden.


  Sie umfaßte die Schultern des Mädchens, obwohl diese Bewegung ihrem noch nicht geheilten Arm sehr weh tat. »Hör mir zu, mein Kind. Seit langem schon will ich mit dir sprechen, aber ich habe es immer aufgeschoben, weil ich hoffte, diese Heirat noch verhindern zu können. Ich hoffte vergeblich. Ich muß dir einen Rat geben, den du beherzigen solltest. Traue nie einem Mann. «


  Judith wollte ihren Gemahl verteidigen. »Gavin ist ehrenwert und freundlich! « erklärte sie trotzig.


  Helen nickte düster und ließ die Hände in den Schoß sinken. »O ja, das sind sie untereinander. Das sind sie zu den anderen Männern, zu ihren Pferden sogar. Aber für einen Mann bedeutet die eigene Frau nicht mehr als ein Pferd. Sie kann leicht ersetzt werden und hat keinen Wert. Was kann er auch verlieren? Was ist schon eine Frau? «


  »Nein! « Judith schüttelte wild den Kopf. »Ich glaube nicht, daß alle Männer so sind. «


  »Dann steht dir auch ein unglückliches Leben bevor, so wie ich es hinter mir habe. Wenn ich in jungen Jahren nicht so vertrauenswürdig gewesen wäre, würde mein Leben jetzt wohl anders sein. Ich habe mir eingebildet, deinen Vater zu lieben. Ich habe ihm das sogar gestanden. Was hat er getan? Mich ausgelacht. Weißt du, was es für eine Frau bedeutet, einen Mann zu lieben und dafür ausgelacht zu werden? «


  »Viele Männer lieben ihre Frauen«, murmelte Judith. Sie wollte nicht glauben, daß ihre Mutter die Wahrheit sagte.


  »Liebe? Sie wollen sie nur fürs Bett haben. Und wenn sie ihrer dann überdrüssig sind, lieben sie eine andere. Ein Frau hat nur Gewalt über den Mann, wenn sie etwas Neues für ihn ist, oder wenn ihn ihr Körper besonders reizt. Ob man das Liebe nennen kann — ich glaube es nicht. «


  Judith erhob sich und kehrte der Mutter den Rücken zu. »Nicht alle Männer sind so, wie du sagst. Gavin ist… « Sie brach ab.


  Helen war besorgt um ihr Kind. Sie drehte Judith zu sich herum. »Erzähl mir nicht, daß du in ihn verliebt bist! Ach, Judith, du hast in diesem Haus siebzehn Jahre gelebt und nichts gelernt? Dein Vater war auch einmal so wie Gavin, auch wenn es dir schwerfallen wird, das zu glauben. Ich war schön, und er war stolz auf mich. Was meinst du, warum ich dir, meinem einzigen Kind, das alles sage? Ich habe dich für ein Leben im Kloster! vorbereitet, um dir zu ersparen, was ich erfahren mußte. Du mußt ihm gleich am Anfang zeigen, daß du dich nicht vor ihm ducken wirst. Zeige nie Angst. Dann fühlt sich ein Mann stark und überlegen. Wenn du gleich Forderungen stellst, wird er dir sein Ohr schenken. Tust du es nicht, ist es für immer zu spät. Es gibt viele andere Frauen und… «


  »Nein! « schrie Judith.


  Helen sah sie traurig an. Sie wußte, sie konnte die Tochter nicht vor dem Kummer bewahren, der auf sie wartete. »Ich muß zu den Gästen zurück«, sagte sie. »Kommst du mit? «


  Judith schüttelte den Kopf. »Ich möchte noch eine Weile hier sitzen. «


  Helen ging zu einer schmalen Gartenpforte. Ihre Schritte waren müde und schleppend. Sie konnte für die Tochter nichts mehr tun.


  Judith hockte sich mit angezogenen Knien wieder auf die Bank. Gavin war nicht so wie die Männer, von denen ihre Mutter gesprochen hatte. Davon war sie überzeugt. Mit einem verträumten Lächeln saß sie da und dachte an Gavins Küsse.


  Das leise Knarren der Pforte riß sie aus ihrer Versunkenheit. Eine schlanke Frau kam in den Garten. Judith erkannte sie sofort, denn sie war auffällig gekleidet und hatte vorhin im Saal schon viele Blicke auf sich gezogen.


  Im Schutz der Fliederbüsche beobachtete Judith die Frau. Lilian Valence war schön, daran gab es keinen Zweifel. Aber aus der Nähe sah man auch kleine Schwächen. Der Mund zeugte von Härte, und die Augen waren kalt wie Eis.


  Judith vernahm von neuem Schritte, die eines Mannes. Sie erhob sich, um zu der kleinen Pforte zu huschen, die ihre Mutter benutzt hatte. Sie wollte der Frau und ihrem Liebhaber den Garten überlassen.


  Doch sie erstarrte auf der Stelle, als sie Gavins Stimme hörte. »Warum hast du mich um dieses Treffen gebeten? « Sein Tonfall war kühl.


  »Ach, Gavin! « Lilian faßte nach seinen Händen. »Du bist so abweisend zu mir. Hast du mich etwa schon vergessen? Ist deine Liebe für diese… für deine Gemahlin so groß? «


  Gavin runzelte die Stirn. Er machte keine Anstalten, sie zu berühren. »Du wagst es, mit mir über Liebe zu reden? Ich habe dich angefleht, mich zu heiraten. Ich wollte dich nehmen, ohne Mitgift. Ich habe angeboten, deinem Vater das zu geben, was er an Chatworth gezahlt hat. Aber du wolltest mich nicht. «


  »So etwas wirfst du mir vor? « Lilian spielte die Verzweifelte. »Hast du nicht die Striemen gesehen, die mein Vater mir beigebracht hat? Daß er mich eingesperrt hielt, ohne Essen und Trinken? Was hätte ich tun sollen? Ich habe mich mit dir getroffen, wann immer ich konnte. Ich gab dir alles, was eine Frau einem Mann geben kann. Und so muß ich dafür büßen? Du liebst eine andere. Hast du mich überhaupt jemals geliebt, Gavin? «


  »Habe ich gesagt, daß ich sie liebe? « fragte Gavin zurück. »Ich habe sie geheiratet, weil das Angebot gut war. Diese Frau bringt mir Geld, Land und einen Titel. Letzteres hast du mir selbst gesagt. «


  »Aber als du sie gesehen hast… « Lilian nagte auf ihrer Lippe und suchte seinen Blick.


  »Ich bin ein Mann, und sie ist schön. Natürlich war ich von ihr angetan. «


  Judith wollte aus dem Garten fliehen, als sie ihren Gemahl mit dieser blonden Frau sah. Doch es war, als sei ihr Körper zu Stein geworden. Sie konnte sich nicht bewegen.


  Jedes Wort, das die beiden sprachen, bohrte sich wie ein Messer in ihr Herz. Gavin hatte diese Frau gebeten, seine Gemahlin zu werden! Doch er hatte sie, Judith, genommen, weil sie reich war. Was war sie doch für eine Törin, daß sie an Zuneigung geglaubt hatte.


  »Du liebst sie also? « drängte Lilian.


  »Wie sollte das möglich sein? Ich kenne sie kaum einen Tag! «


  »Aber du könntest sie lieben… « Lilian drehte den Kopf zur Seite, und als sie Gavin wieder ansah, glänzten Tränen in ihren Augen. »Willst du etwa behaupten, daß du sie nie lieben wirst? «


  Gavin schwieg. Lilian seufzte schwer. Dann lächelte sie unter Tränen. »Ich hatte so gehofft, daß wir hier zusammen sitzen können. Ich habe nach Wein geschickt. «


  »Ich muß in den Saal zurück. «


  »Nur eine Weile! « bat sie mit süßem Stimmchen und führte ihn zu einer Bank an der Steinmauer.


  Judith beobachtete Lilians Bewegungen und konnte es nicht fassen. Diese Frau war eine perfekte Schauspielerin. Sie hatte gesehen, wie sich Lilian den Fingernagel ins Auge gestoßen hatte, um Tränen vorzutäuschen. Sie sprach melodramatisch, und als sie jetzt auf der Bank Platz nahm, ordnete sie graziös den weiten Rock ihres Gewandes. Dann schenkte sie Wein in die Kelche.


  Was Judith dann sah, machte sie noch fassungsloser. Lilian zog einen großen Ring vom Finger und öffnete darin einen winzigen Deckel. Weißes Pulver fiel in ihr Glas. Ihr Blick war anklagend, als sie den Becher an die Lippen hob und trank.


  Gavin schlug ihr das Trinkgefäß aus der Hand, so daß es in hohem Bogen fortflog. »Was machst du da? « fuhr er sie an.


  Lilian lehnte sich matt gegen die Mauer. »Ich will allem ein Ende setzen, mein Liebster. Ich kann alles ertragen, wenn es für, uns beide nötig ist. Meine Heirat mit einem anderen und deine mit dieser Erbin. Aber auf deine Liebe kann ich nie verzichten. Ohne sie ist mein Leben nichts mehr wert. « Sie schloß die Augen und spielte die dem Tode nahe liebende Frau.


  Gavin riß sie in seine Arme. »Lilian, du wirst dir doch deshalb nicht das Leben nehmen! «


  »Mein geliebter Gavin, du weißt nicht, wozu Liebe fähig sein kann. Ohne dich bin ich nichts. Warum verlängerst du meine Qualen noch? Ich kann ohne deine Liebe nicht leben… «


  »Wie kannst du sagen, daß niemand dich liebt? «


  »Liebst du mich, Gavin? Mich, nur mich? «


  »Ja! « Er beugte sich über sie und küßte ihre Lippen. Die untergehende Sonne färbte ihre Wangen rosig. Und ihre langen dunklen Wimpern warfen feine Schatten auf ihre Wangen.


  »Schwöre es! « forderte Lilian. »Schwöre, daß du nur mich liebst! «


  Es schien Gavin ein geringer Preis, um sie davon abzuhalten, sich zu töten. »Ich schwöre es«, sagte er.


  Lilian erhob sich hastig. Sie wirkte wieder lebensfroh und heiter. »Ich muß jetzt in den Saal, ehe man mich vermißt. Du vergißt mich niemals? Auch heute nacht nicht? « hauchte sie dicht an seinem Mund. Ihre Hände schoben sich unter den Stoff seines Hemdes. Dann riß sie sich los und lief aus dem Garten.


  Ein lautes Klatschen ließ Gavin herumfahren. Judith stand vor ihm. Ihr Kleid und ihre Augen leuchteten in der untergehenden Sonne.


  »Das war eine großartige Vorstellung«, sagte sie und ließ die Hände sinken. »Ich habe mich seit langem nicht so gut unterhalten. Diese Frau sollte wirklich nach London gehen und dort auf der Bühne in dramatischen Rollen auftreten. Ich habe gehört, daß dort gute Komödianten gesucht werden. «


  Gavin machte ein paar Schritte auf sie zu. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt.


  »Du kleine Schlange! Du hast kein Recht, mir nachzuspionieren! «


  »Spionieren? « fuhr sie ihn an. »Ich bin hierhergekommen, um etwas frische Luft zu schnappen, nachdem mein Herr Gemahl sich nicht um mich gekümmert hat! Und hier wurde ich nun Zeugin, wie dieser, mein Ehegemahl, einer Frau zu Füßen liegt, die ihn um den kleinen Finger wickeln kann. «


  Blitzschnell riß Gavin die Hand hoch und schlug ihr ins Gesicht. Vor einer Stunde noch hätte er schwören können, daß er niemals die Hand gegen eine Frau erheben würde.


  Judith wurde von dem Schlag umgeworfen und fiel zu Boden. Und im selben Moment begriff Gavin, was er da getan hatte. Er kniete nieder und half ihr auf.


  Judith riß sich sofort von ihm los und starrte ihn haßerfüllt an. Ihre Stimme war jedoch so leise, daß er sie kaum verstehen konnte.


  »Du hast gesagt, daß du mich nicht heiraten wolltest und daß du es nur getan hast, weil ich dir Reichtum einbringe. Ich schwöre dir, daß ich dich auch nicht wollte! Ich habe mich geweigert, bis mein Vater meine Mutter so quälte, daß er ihr den Arm brach. Ich habe weder Liebe noch Achtung für einen Mann, und für dich schon gar nicht. Aber mein Vater ist wenigstens ehrlich und verstellt sich nicht. Er würde nicht vor einem Priester und Hunderten von Zeugen ewige Treue und Liebe schwören und eine Stunde später den gleichen Schwur vor einer anderen Frau tun. Du bist für mich kein Mann von Ehre, Gavin Montgomery. Du bist schlimmer als der schlimmste Verräter. Ich werde für immer den Tag verfluchen, an dem man mich dir angetraut hat. Du hast dieser Frau etwas geschworen, und nun schwöre ich dir etwas. Gott ist mein Zeuge, daß du diesen Tag immer bereuen wirst. Du bekommst den Reichtum, nach dem du verlangt hast, aber ich werde mich dir niemals freiwillig hingeben! «


  Gavin wich vor ihr zurück, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Doch dann war sein Zorn wieder stärker als alles andere. Er packte in Judiths Haar und riß sie zu sich.


  »Ich nehme mir, was immer ich haben will! Und du wirst noch dankbar dafür sein! « Grob stieß er sie wieder zu Boden und knurrte dann: »Steh auf und bereite dich darauf vor, meine Frau zu werden. «


  »Ich hasse dich! « stieß Judith zwischen zusammengepreßten Lippen hervor.


  »Das macht mir nichts aus. Ich habe auch nicht die geringsten Gefühle für dich. «


  Sie maßen sich mit kalten Blicken, und keiner rührte sich, bis die Frauen kamen, um Judith für die Brautnacht vorzubereiten.


  6. Kapitel


  Ein besonderer Raum war für den Bräutigam und die Braut hergerichtet worden. Das mächtige Bett und der Kamin füllten ihn fast aus. Laken aus feinstem Leinen waren auf dem Bett ausgebreitet. Darauf lag eine Decke aus grauem Eichhornfell, mit roter Seide gefüttert. Und über das ganze Lager waren Rosenblätter gestreut.


  Judiths Mägde und einige von den als Gäste eingeladenen Frauen halfen der Braut beim Entkleiden. Als sie nackt war, schlugen sie die Decke zurück, und Judith legte sich ins Bett.


  Ihre Gedanken waren nicht bei dem, was rings um sie geschah. Das Erlebnis im Garten beschäftigte sie noch immer. Es hatte sie aus den schönsten Glücksgefühlen in die triste Wirklichkeit zurückgerissen. Männern durfte man nicht vertrauen.


  Die Frauen lachten über Judiths Schweigsamkeit. Nur Helen spürte, daß mehr als nur Scheu und Nervosität an Judiths Verhalten schuld waren. Sie flehte den Himmel an, ihrer Tochter gnädig zu sein.


  »Du kannst dich gar nicht glücklich genug schätzen«, raunte eine ältere Frau Judith zu. »Bei meiner ersten Hochzeit war mein Bräutigam älter als mein Vater. Die Hochzeitsnacht war eine einzige Enttäuschung, wie du dir vorstellen kannst. «


  Maud kicherte. »Das wird unserer Herrin mit Lord Gavin nicht passieren. «


  »Oh, vielleicht kann sie Hilfe brauchen. Ich biete mich freiwillig an«, meinte eine andere.


  Judith hörte kaum, was sie sich zuriefen. Sie sah Lilian in den Armen ihres Gemahls und hörte, wie er Liebesworte flüsterte. Die Decke wurde über Judiths nackte Brüste gezogen und ihr Haar so gekämmt, daß es sich wie eine rötliche Flut über das Kissen ergoß.


  Hinter der schweren Eichentür hörte man die Männer nahen, die Gavin auf ihren Schultern zum Brautgemach trugen. Man trug ihn herein, mit den Füßen zuerst, auch er war schon halb nackt. Die Männer riefen sich Scherzworte zu und wurden erst ruhig, als sie Gavin auf die Füße stellten und die im Bett wartende Frau ansahen.


  Im flackernden Schein der Kerzen war Judiths Schönheit so groß, daß man sie kaum in Worte kleiden konnte. Wie gebannt starrten die Männer auf ihre bloßen Schultern und den Ansatz ihrer runden Brüste. Es schien den wenigsten aufzufallen, wie maskenhaft ihr Gesicht war, wie fest ihre Lippen sich zusammenpreßten.


  »Wie lange wollt ihr noch dastehen und gaffen! « schrie plötzlich einer und brach damit das Schweigen.


  Gavin wurde schnell seiner restlichen Kleidung entledigt und zum Bett geschoben. Die Männer beobachteten begierig, wie Maud die Felldecke zur Seite zog und damit einen Blick auf Judiths entblößten Körper freigab.


  »Hinaus mit euch! « befahl eine kräftige Frau. »Laßt sie allein! «


  Helen warf einen letzten Blick auf die Tochter, aber Judiths Augen sahen sie nicht. Sie schauten in eine unbestimmte Ferne.


  Als die Eichenbohlentür dann ins Schloß fiel, war es im Raum beinahe unnatürlich still. Judith wurde sich der Nähe des ihr angetrauten Mannes schmerzlich bewußt.


  Gavin saß auf dem Bettrand und sah sie an. Der Raum wurde jetzt nur vom Feuerschein des Kamins erhellt. Die Frauen hatten die Kerzen gelöscht, ehe sie hinausgegangen waren.


  In diesem Moment dachte Gavin nicht an den Streit. Es waren auch keine tiefen Gefühle, die ihn bewegten. Er wußte nur, daß er mit einer sehr begehrenswerten Frau zusammen war. Er streckte die Hand aus, um endlich zu ergründen, ob ihre Haut wirklich so weich war wie sie aussah.


  Judith drehte sich von ihm weg. »Rühr mich nicht an! « zischte sie.


  Gavin war überrascht von dieser Reaktion. Er sah den Haß in ihren Augen leuchten, sah ihre vor Zorn geröteten Wangen. In ihrem Widerstand wirkte sie noch reizvoller als sonst. Noch nie hatte er eine solche Begierde nach einer Frau gehabt wie jetzt.


  Seine Hand schloß sich um ihre Kehle und grub sich in das weiche Fleisch. »Du bist mein Weib«, sagte er leise. »Du gehörst mir. «


  Judith widersetzte sich ihm mit aller Kraft. Doch er war stärker. Er zwang sie, ihn anzusehen. Und dann war sein Mund dicht vor ihrem.


  »Ich werde dir nie gehören! Nie! « Sie spuckte diese Worte fast heraus. »Ich… « Gavin erstickte jeden weiteren Protest mit seinen Lippen.


  Er wollte sanft mit ihr sein, aber sie machte ihn wütend. Sie reizte ihn so, daß er sie am liebsten gezüchtigt hätte. Aber mehr noch wünschte er sich, sie zu besitzen.


  Judith versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu lösen. Gavin tat ihr weh. Sein Kuß war nicht mit dem zu vergleichen, den sie am Nachmittag von ihm empfangen hatte. Er war hart und brutal wie eine Strafe. Sie versuchte, nach Gavin zu treten. Doch die Decke lag zu eng um ihre Beine.


  »Laß mich dir helfen«, meinte Gavin ironisch und zog die Decke fort. Seine Hand hielt immer noch Judiths Hals fest.


  Als sie dann völlig nackt vor ihm lag, lockerte sich sein Griff, und er sah sie wie ein Wunderwerk an, ihre vollen Brüste, die schmale Taille und runden Hüften.


  Dann glitt sein Blick wieder zu ihrem Gesicht. Ihre Augen flammten. Ihre Lippen waren von seinem harten Kuß gerötet. Nichts in der Welt konnte ihn nun noch zurückhalten, sie zu nehmen. Die Lust, diesen herrlichen Körper zu besitzen, überwältigte ihn.


  Er stieß Judith auf das Bett. Der Blick in seinen Augen machte ihr Angst. Sie wußte nicht, wie sie sich wehren sollte, als er sie packte.


  »Nein! « flüsterte sie und wand sich.


  Es war, als würde sie sich gegen einen Felsen zur Wehr setzen. Sie hatte gegen Gavin keine Chance. Er hatte nur ihren Körper im Sinn und nahm sich, was er haben wollte. Das hatte nichts mit Gefühlen zu tun. Sie spürte es.


  Er warf sich über sie und zwang ihre Schenkel auseinander. Als er den winzigen Widerstand spürte, hielt er einen Moment inne. Doch dann drang er in sie ein, und er war sich bewußt, welchen Schmerz er ihr zufügte. Als sie aufschrie, erstickte er ihren Protest mit einem wilden Kuß.


  Als es vorüber war, rollte er sich zur Seite, den rechten Arm noch quer über ihren Brüsten. Er hatte seine Befriedigung gefunden. Doch für Judith war nichts an diesem Geschlechtsakt gewesen, das seinen Empfindungen gleichkam.


  Minuten später hörte sie an seinem gleichmäßigen Atem, daß er eingeschlafen war. Vorsichtig verließ sie das Bett und legte sich die Felldecke um, die vom Bett geglitten war. Sie starrte ins Feuer und befahl sich, nicht zu weinen.


  Warum weinen? fragte sich Julia im stillen. Sie war gegen | ihren Willen mit einem Mann vermählt worden, der am Hochzeitstag geschworen hatte, daß er sie nie lieben würde. Mit einem Mann, der ihr erklärt hatte, daß sie ihm nichts bedeutete. Sollte sie ruhig einer Zukunft entgegensehen, in der sie seine Kinder zur Welt brachte, sein Haus versorgte, während er durch die Lande ritt — mit der schönen Lilian?


  Nein, das wollte sie nicht! Sie wollte ihr eigenes Leben haben, ihre Liebe. Ihr Gemahl sollte ihr so wenig wie möglich bedeuten.


  Reglos stand Judith da und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an, als sie wieder an den süßen Kuß denken mußte, den Gavin ihr gegeben hatte. Wie anders war das gewesen als der wilde Angriff vorhin im Bett.


  Gavin bewegte sich und schlug die Augen auf. Zuerst schien er nicht zu wissen, wo er sich befand. Dann drehte er den Kopf und sah das leere Bett neben sich.


  Sie war fort! Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich, bis er Judith vor dem Kamin entdeckte. Sie war offensichtlich ganz in Gedanken versunken und hörte nicht einmal, wie er sich auf den Rücken drehte.


  Gavins Stirn runzelte sich, als er die Blutflecken auf dem Laken sah. Er wußte, daß er ihr Schmerz zugefügt hatte. Aber wieso das? Auch Lilian war noch Jungfrau gewesen, als er sie zum ersten Mal genommen hatte. Sie hatte nicht geschrien,


  Er sah wieder zu Judith hinüber. Sie wirkte so hilflos und so einsam. Er liebte sie nicht. Doch er hatte sie mit Gewalt genommen. Ein Mädchen wie sie hatte das nicht verdient.


  »Komm wieder ins Bett«, sagte er so sanft wie möglich und lächelte sie an. Er wollte sie noch einmal nehmen, doch diesmal langsam und vorsichtig. Als Entschuldigung sozusagen.


  Judith straffte sich in den Schultern. »Nein, das werde ich nicht tun! « erklärte sie mit fester Stimme. Sie mußte ihm zeigen, daß sie sich ihm nicht unterwarf.


  Gavin richtete sich auf. Diese Frau war unglaublich, verstockt und aufsässig. Sein Kinn wurde kantig, als er das Bett verließ und zu ihr ging.


  Judith hatte ihn noch nie nackt gesehen. Nun starrte sie wie gebannt auf seine braune, behaarte Brust. Er war ein schöner Mann, das mußte sie selbst im Zorn zugeben.


  »Hast du noch nicht gelernt, daß du gehorchen mußt, wenn ich rufe? «


  Judith hielt seinem Blick ruhig stand, als sie erwiderte: »Hast du noch nicht begriffen, daß ich dir niemals freiwillig etwas geben werde? «


  Gavin nahm eine ihrer langen Locken und schlang sie um seine Hand. Langsam zog er sie damit näher. Die Felldecke fiel zu Boden, und Sekunden später war ihr nackter Körper dicht an seinem.


  Judith ertrug den Schmerz, den er ihr zufügte. »Du schaffst es nur mit Gewalt und indem du mich quälst«, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Aber am Ende werde ich triumphieren, weil du des Kämpfens müde werden wirst. «


  »Und was wirst du dann gewonnen haben? « fragte er. Sein Mund war ihrem ganz nah.


  »Freiheit von dem Mann, den ich nur hassen kann, weil er brutal ist. Ein Lügner, ein skrupelloser… « Sein Kuß erstickte ihre Stimme. Diesmal war es ein sanfter Kuß.


  Judith war wie benommen von den Gefühlen, die er damit in ihr weckte. Seine Haut war so warm. Als seine Zunge ihre Lippen auseinanderdrückte, löste Gavin seinen Griff in ihrem Haar und schlang die Arme um sie.


  Es war für Judith unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie war hilflos gegen die Sehnsucht, die sie erfüllte und die immer stärker wurde. Ihre Knie wurden ganz weich, als Gavin zärtlich an ihrem Ohrläppchen knabberte. Sie hörte ihn leise lachen, als sie aufstöhnte.


  Dann hob er sie auf seine Arme und trug sie zum Bett zurück. Er küßte jeden Zentimeter ihres Körpers. Judith ließ alles geschehen und gab sich den berauschenden Gefühlen hin, die ihr ganzes Sein erfaßten.


  Ihre Lippen lechzten nach seinen Küssen. Sie glaubte, auf einer Woge zu gleiten, die sie in einen wilden Wirbel trieb. Sie zog Gavins Kopf zu sich herunter und suchte hungrig seinen Mund.


  Auch Gavin fühlte sich wie in einem Rausch. Noch nie hatte er eine Frau mit soviel Sinneslust geliebt wie Judith. Nie hatte er erfahren, wie wunderbar das war.


  Judiths Leidenschaft war seiner gleich. Sie liebten sich ohne Hast und genossen die Zärtlichkeit. Als Gavin sich schließlich auf den weichen Frauenkörper legte, hielt Judith ihn umklammert und preßte sich an ihn.


  Diesmal fühlte sie keinen Schmerz und war bereit für ihn. Sie bewegte sich im gleichen Rhythmus wie er, und so steigerten sie ihre Lust bis zur Ekstase.


  Gleich danach fiel Judith in einen tiefen Erschöpfungsschlaf. Sie lag dicht an Gavin geschmiegt da. Er war noch lange wach und konnte sich an dem schönen Gesicht der ihm angetrauten Frau nicht sattsehen.


  Noch nie hatte er sich nach einem Liebesakt so wunderbar gefühlt, so zufrieden und ermattet. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, als auch er einschlief.


  Jocelin Laing verstaute seine Laute in dem Lederfutteral und nickte der blonden Lady kaum merklich zu, ehe sie den Raum verließ. Er hatte mehrere Angebote von Frauen, diese Nacht das Bett mit ihnen zu teilen. Das üppige Hochzeitsfest und besonders das schöne Paar, das man ins Brautgemach begleitet hatte, hatte bei vielen Sinneslust geweckt.


  Der junge Sänger war ein ungewöhnlich hübscher Mann mit feurigen schwarzen Augen unter langen dunklen Wimpern. Schwarzes Haar floß in weichen Wellen um ein blasses Gesicht mit den hohen Wangenknochen.


  »Bist du heute nacht beschäftigt? « rief ihm ein anderer Musikant lachend zu.


  Jocelin grinste, als er sich die Laute umhängte. Aber er gab keine Antwort.


  »Man kann einen Mann beneiden, der eine solche Braut hat«, meinte ein anderer und machte eine Kopfbewegung zur Treppe hin.


  »Ja, sie ist ein Traum«, bestätigte Jocelin. »Aber es gibt andere… «


  »Nicht wie sie. « Der Musikant brachte den Mund dicht an Jocelins Ohr. »Einige von uns treffen sich nachher mit den Brautjungfern. Komm doch mit. «


  »Nein«, antwortete Jocelin ruhig. »Ich kann nicht. «


  Ein verschlagenes Lächeln ging über das Gesicht des anderen, als er seinen Psalter nahm und die große Halle verließ.


  Stille senkte sich über den Raum, in dem Hunderte von Strohmatten für die weniger wichtigen Gäste ausgebreitet worden waren. Jocelin suchte sich zwischen den Schlafenden einen Weg und stieg leise die Treppe hinauf.


  Er überlegte, ob die Frau, zu der er ging, es wohl fertiggebracht hatte, einen Raum ganz für sich zu bekommen. Lilian Valence war nicht wohlhabend, obwohl sie mit ihrer Schönheit einen Earl gewonnen hatte. Sie gehörte nicht zu den hochwohlgeborenen Gästen.


  Die Burg war in dieser Nacht überfüllt, und nur das Brautpaar hatte ein Gemach für sich. Die anderen Gäste teilten sich die Betten, die man aufgestellt hatte. Doch mit ihren dichten Vorhängen und Baldachinen waren diese Betten wie kleine verschwiegene Kammern.


  Jocelin hatte keine Mühe, in den Raum zu gelangen, in dem die unverheirateten Frauen schliefen. Einige Männer schlüpften vor ihm hinein. Und es war ein leichtes für ihn, einen raschen Blick durch die Vorhänge zu werfen, um die blonde Frau zu finden.


  Lilian wartete schon auf ihn. Ihr Anblick weckte seine Lust. Er sank in ihre ausgebreiteten Arme. Es folgte ein stürmischer Liebesakt, der so schnell vorüberging wie ein Sommergewitter.


  Als Lilian ihre Befriedigung gehabt hatte, verwehrte sie Jocelin, sie in den Armen zu halten. Und er, der ein Gespür für die Wünsche der Damen hatte, richtete sich nach ihren Launen. Ihm war jedoch noch nie eine Frau begegnet, die nach dem Liebesakt nicht umarmt werden wollte. Er suchte seine Kleidungsstücke zusammen und zog sie an.


  »Ich werde in einem Monat verheiratet sein«, sagte Lilian. »Komm dann zur Burg meines Gemahls. «


  Jocelin sagte nichts. Doch sie wußten beide, daß er da sein würde. Er fragte sich nur, wie viele Männer sie schon dorthin bestellt hatte.


  Ein Sonnenstrahl fiel auf Judiths Nase und kitzelte sie wach. Schläfrig wollte sie ihn fortwischen und sich umdrehen. Doch etwas hinderte sie.


  Sie öffnete die Augen und sah in den ihr fremden Betthimmel. Im nächsten Moment erinnerte sie sich wieder an die vergangene Nacht. Ihr Gesicht fing an zu glühen. Sogar ihr Körper war wie in Feuer getaucht.


  Sie wandte den Kopf zur Seite und betrachtete ihren schlafenden Gatten. Sein Gesicht wirkte im Schlaf entspannt und weich, Ihr Blick glitt weiter, über seine behaarte Brust, die kräftigen Muskeln seiner Arme und seinen flachen Leib. Was sie dann sah war nicht so stark, wie sie es in Erinnerung hatte. Aber während sie sein Glied betrachtete, schwoll es plötzlich an.


  Judith atmete schwer und hob den Blick zu Gavin auf. Er war wach geworden und hatte sie beobachtet. Er war nicht länger der entspannt schlafende Mann. Leidenschaft leuchtete in seinen grauen Augen.


  Sofort versuchte Judith, sich von ihm wegzudrehen. Doch ihr langes Haar war von Gavins Schulter auf das Kissen gebannt. Das schlimmste war jedoch, daß sie eigentlich gar nicht flüchten wollte. Sie erinnerte sich daran, daß sie ihm ihren Haß entgegen geschrien hatte. Aber sie hatte auch nicht vergessen, welche wunderbaren Gefühle er in ihr geweckt hatte.


  »Judith«, flüsterte er. Seine Stimme klang so zärtlich, daß ihr ein Wonneschauer über den Rücken rann.


  Seine Lippen berührten ihre Wange, und Judith machte noch einmal einen schwachen Versuch, sich zur Wehr zu setzen. Als sein Mund jedoch wieder über ihren Hals glitt, schloß sie ergeben die Augen.


  Dann waren seine Lippen auf ihren. Seine Augen waren vor Leidenschaft verschleiert, und sein Kuß machte ihr Blut zu heißer Lava. Ihr Atem ging schnell.


  Als er ihre Lippen plötzlich freigab und statt dessen ihre rosigen Brustwarzen zu küssen begann, meinte Judith vor Wonne vergehen zu müssen. Sie versuchte, seinen Mund wieder zu ihren Lippen zu bringen. Doch Gavin lachte nur leise und ließ seine Zunge die harten kleinen Warzen liebkosen.


  Judith drehte stöhnend den Kopf hin und her. Als sie schon glaubte, es nicht länger aushalten zu können, warf Gavin sich auf sie. Er streichelte ihre Schenkel, die vor Sehnsucht bebten. Dann drang er in sie ein, und sie wimmerte vor Lust.


  Sie umschlang ihn mit beiden Armen und paßte sich dem Rhythmus seiner Stöße an. Sie trieben auf den Höhepunkt ihrer Lust zu, und dann erschauerten sie in Ekstase.


  Gavins schwerer Körper drückte Judith so fest in die Kissen, daß sie kaum atmen konnte. Doch es wäre ihr gleichgültig gewesen, wenn sie in diesem Moment ihren letzten Atemzug hätte tun müssen. Sie hatte den Himmel auf Erden erlebt.


  Etwa eine Stunde später kamen Joan und Maud, um Judith beim Ankleiden zu helfen. Mit Zufriedenheit sahen die beiden Mägde das zerwühlte Bett und die Blutflecken auf dem Laken.


  Während sie ihrer jungen Herrin bei der Morgentoilette hal-fen, blieb Gavin im Bett liegen und beobachtete jede Bewegung seines Weibes.


  Judith brachte es nicht über sich, zu ihm hin zu sehen. Sie war bis ins Innerste ihrer Seele verwirrt. Sie verabscheute diesen Mann. Niemanden haßte sie so wie ihn, und doch vergaß sie allen Stolz, wenn er sie berührte.


  Sie hatte vor ihm und vor Gott geschworen, daß sie ihm nichts freiwillig geben würde. Und doch hatte er mehr bekommen, als sie zu geben bereit gewesen war.


  Wie eine Träumende saß Judith da. Sie merkte nichts davon, daß Joan und Maud ihr das dünne Leinenhemd überstreiften und dann das Kleid aus dunkelgrünem Samt, das mit Goldstickerei verziert war.


  Der Rock des Gewandes war vorn geschlitzt und gab den Blick auf ein seidenes Unterkleid frei. Das Oberkleid hatte weite, an den Handgelenken jedoch eng anliegende Ärmel. Auch sie hatten Schlitze, aus denen grüne Seide hervorquoll.


  »Hier, Herrin! « Maud legte Judith ein flaches Kästchen in den» Schoß.


  Überrascht starrte Judith ihre Zofe an, als sie den Deckel abgehoben hatte. Auf schwarzem Samt lag ein goldenes Geschmeide in zartester Filigranarbeit, und daran hingen ebenmäßige Smaragde so groß wie Regentropfen.


  »Ist das schön«, flüsterte Judith hingerissen. »Woher hat meine Mutter… «


  »Das ist das Brautgeschenk von Eurem Gemahl«, berichtete Maud mit leuchtenden Augen.


  Judith meinte, Gavins Blick in ihrem Rücken zu spüren. Sie fuhr herum und sah ihn an. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie ihn so schön und männlich im Bett liegen sah.


  Sie mußte sich zwingen, vor ihm einen Knicks zu machen. Doch sie schaffte es, wenn auch mit zitternden Knien. »Ich danke meinem Gebieter. «


  Gavins Kinn wurde kantig, als er wieder diese Kälte in ihren Augen sah. Er begriff nicht, was in ihr vorging.


  Judith wandte sich wieder zu Maud und Joan um. Sie schlossen die Knöpfe ihres Kleides und flochten das Haar ihrer Herrin zu dicken Zöpfen, die sie zu einer Krone aufsteckten.


  Ehe sie damit fertig waren, befahl Gavin den beiden Mägden, den Raum zu verlassen. Judith sah ihn nicht ein einziges Mal an, als er sich hastig ankleidete und rasierte. Als er dann jedoch in dunkelbraunen Hosen und Wams und mit einer goldverzierten Jacke vor ihr stand, hatte sie wildes Herzklopfen. Er reichte ihr den Arm und führte sie nach unten, wo die Gäste auf sie warteten.


  7. Kapitel


  Auf den Wiesen außerhalb von Revedoune Manor herrschte lautes Treiben. Knisternde Spannung lag in der Luft. Überall flatterten bunte Fähnchen. Die Zelte und Baldachine waren festlich geschmückt.


  Die bunte Kleidung der Gäste leuchtete im Sonnenlicht. Kinder rannten zwischen den Ständen der Händler hin und her, die lauthals ihre Waren anpriesen. Sie verkauften nahezu alles, von Obst bis zu Reliquien.


  Der Turnierplatz wurde von einem Holzzaun begrenzt. Hier hielten sich die Teilnehmer mit ihren Pferden auf. In der Mitte war der Kampfplatz noch einmal extra abgeteilt. Überall drängten sich Neugierige.


  Für die Zuschauer waren erhöhte Tribünen errichtet worden. Dort standen gepolsterte Bänke, jeweils mit dem Banner der dort sitzenden Gäste gekennzeichnet.


  Lange vor dem Wettkampf sah man die Ritter in ihren Rüstungen umhergehen. An den Waffen, die sie trugen, konnte man sehen, ob sie wohlhabend oder arm waren. Manche Rüstung wog mehr als hundert Pfund. Auf den Helmen waren Federn in den Farben des Ritters befestigt.


  Als sie neben Gavin zum Turnierplatz ging, war Judith von all dem Lärm und dem Trubel ganz verwirrt. Das alles war etwas Neues für sie, die so lange zurückgezogen gelebt hatte.


  Doch Gavin beschäftigten andere Dinge. In dieser Nacht hatte er eine völlig neue Erfahrung gemacht. Keine Frau hatte bis jetzt solche Gefühle in ihm geweckt wie Judith. Oft waren seine Liebesabenteuer nur schnell und kurz gewesen, auch seine Begegnungen mit Lilian. Er liebte die Frau nicht, die er geheiratet hatte. Die Gespräche mit ihr verliefen immer sehr heftig. Sie machte ihn wütend mit ihrer Aufsässigkeit. Aber nie hatte er wie bei ihr eine so uneingeschränkte Leidenschaft erfahren.


  Judith sah Raine herankommen. Er war bereits in voller Rüstung. Auf dem dunklen Stahl leuchteten winzige goldene Lilien. Er trug seinen Helm unter dem Arm und bewegte sich so als sei er das schwere Gewicht des Eisens gewöhnt.


  Es wurde Judith nicht bewußt, daß sie Gavins Arm losließ, als sie Raine erkannte. Er strahlte über das ganze Gesicht.


  »Hallo, kleine Schwester! Deine Schönheit kann einen Mann blenden! Du leuchtest wie ein Stern. «


  Judith freute sich über seine Komplimente. »Und du machst einen Tag heller. Du nimmst an dem Turnier teil? « Sie nickte zu dem Platz hin.


  »Miles und ich streiten mit, ja. «


  Keiner der beiden schien Gavins finstere Miene zu sehen. Sie unterhielten sich fröhlich weiter.


  »Was bedeuten diese Bänder, die die Männer tragen? « wollte Judith wissen.


  »Eine Lady kann einem der Ritter ihre Gunst beweisen und ihm als Beweis ein Pfand schenken… «


  »Dann schenke ich dir ein Band. « Judith lächelte ihn an.


  Raine kniete sofort nieder. Die Scharniere seiner Rüstung knarrten dabei. »Ich würde mich sehr geehrt fühlen. «


  Judith nahm den feinen Schleier von ihrem Haar und löste eines der goldenen Bänder, die sich um ihre Flechten schlangen. Ihre Mägde schienen gewußt zu haben, daß sie einem der Ritter ein Pfand geben würde.


  Raine sah sie glücklich an, als sie ihm das Band um den Arm legte. Sie war kaum fertig damit, als Miles neben ihnen auf tauchte und ebenfalls vor Judith in die Knie ging.


  »Du kannst nicht einen Bruder dem anderen vorziehen«, sagte er. Wieder sah er sie auf diese Art an, die sie ganz nervös machte.


  Bis jetzt hatte Judith solche Blicke nicht deuten können. Doch jetzt war sie keine Jungfrau mehr, sondern eine Frau, die ihre erste Liebesnacht hinter sich hatte. Miles’ Blick trieb ihr die Röte ins Gesicht. Sie beugte den Kopf, als sie auch um seinen Arm ein güldenes Band knüpfte.


  Raine war ihr Erröten nicht entgangen. Er lachte und stieß seinen Bruder in die Seite. »Halte dich zurück, Miles. Unser Bruder frißt uns fast mit seinen Blicken. «


  Gavin schnaubte verächtlich durch die Nase. »Ich sehe nur, wie ihr beiden euch zum Narren macht. Es gibt genug andere Frauen hier. Geht zu ihnen, und führt euch dort wie balzende Truthähne auf. «


  Judith war eben damit fertig, das Band an Miles’ Arm zu befestigen, da spürte sie, wie sich Gavins Finger um ihr Handgelenk schlossen, wie Eisenschrauben.


  »Du tust mir weh! « Vergeblich versuchte sie, sich aus dem schmerzhaften Griff zu befreien.


  »Ich werde dir noch viel mehr weh tun, wenn du dich weiterhin so aufführst«, brummte er. »Wie eine… eine Kokotte… «


  »Kokotte? « Judith blitzte ihn wütend an. »Sieh dich um! Bist du blind? Überall geben hier Damen ihren Auserwählten Bänder und sogar Schmuckstücke. Willst du sie alle als Kokotten bezeichnen? « Sie zitterte vor Zorn. »Aber warum wundere ich mich darüber? Ein Mensch, der selbst unehrlich und falsch ist, glaubt, daß andere auch so sind wie er! Vielleicht willst du mir sogar deine eigenen Fehler anlasten? «


  Seine Augen verdunkelten sich, als er sie ansah. »Ich werfe dir nur vor, was ich mit eigenen Augen gesehen habe. Du reizt die Männer, und ich will nicht, daß du für meine Brüder die Hure spielst. Setz dich jetzt hier und sorge dafür, daß ich nicht wieder wütend werden muß. «


  Er drehte sich um und ging davon. Judith blieb allein unter dem Zeltdach zurück, das die Farben der Montgomerys trug.


  Einen Moment stand sie wie betäubt da und nahm ihre Umwelt nicht wahr. Diese Ungerechtigkeit konnte sie Gavin nicht verzeihen. Ihr Haß flammte heftig auf, und vor Wut traten ihr Tränen in die Augen.


  Gewaltsam riß sie sich zusammen und schickte sich an, ihren Platz auf den Bänken der Montgomerys einzunehmen. Ihr Gemahl war ihr nicht zur Seite, um sie seinen Verwandten vorzustellen. Nun gut, sie würde es auch allein schaffen.


  Stolz hob Judith den Kopf und unterdrückte ihre Tränen.


  »Lady Judith? « Eine weiche Stimme ließ sie aufhorchen. Als sie sich umdrehte, sah sie eine Frau in Nonnentracht.


  »Ich möchte mich vorstellen. Wir begegneten uns zwar schon gestern, aber ich bin nicht sicher, ob du dich an mich erinnerst. Ich bin Gavins Schwester Mary… «


  Mary sah ihrem Bruder nach, und sie konnte ihn nicht begreifen. Jeder ihrer vier Brüder — ob nun Gavin, Stephen, Raine oder Miles — war stets besonders galant.


  Gavin hatte jedoch seine Braut eben nur mit finsteren Blicken bedacht. Er hatte nicht ein einziges Lächeln für sie gehabt. Nun ging er zu den Zelten hinüber, obwohl er nicht an den Wettkämpfen teilnahm. Mary konnte über ihren Bruder nur den Kopf schütteln.


  Gavin bahnte sich einen Weg durch das Gedränge. Immer wieder mußte er stehenbleiben, weil ihm jemand auf die Schulter klopfte oder ihm die Hand schüttelte.


  Je näher er den Zelten der Ritter kam, desto lauter wurde der vertraute Klang von Eisen und Metall. Gavin ging stolz und aufrecht. Niemand konnte ihm anmerken, daß er innerlich vor Zorn kochte.


  Diese kleine Hexe! Sie war raffiniert und eigensinnig. Er hatte den Wunsch, sie zu züchtigen, und gleichzeitig wollte er sie in den Armen halten. Wie hold sie seine Brüder angelächelt hatte! Als ihr Blick ihn traf, hatte er das Gefühl gehabt, etwas ekliges, Verabscheuenswürdiges zu sein!


  War das die Frau gewesen, die ihn in der Nacht so wild und leidenschaftlich geküßt hatte? Allerdings erst, nachdem er sie gezwungen hatte. Das erste Mal war der Liebesakt eine Vergewaltigung gewesen. Das gab er selbst zu. Auch als er sie das zweite und dritte Mal nahm, hatte sie sich erst widersetzt.


  Und nur Stunden später lächelte sie seine Brüder an und schenkte ihnen goldene Bänder — so golden wie ihre Augen.


  Wenn sie einem Mann, den sie haßte, solche Leidenschaft zeigte, wie mochte sie dann erst sein, wenn sie mit einem Mann im Bett lag, den sie liebte?


  Warum lächelte sie ihn nicht so an wie seine Brüder? Gavin ballte die Hände bei diesem Gedanken. Es hatte ihm zwar Genugtuung verschafft, sie zu bezwingen, aber es traf ihn, daß sie ihn so kühl ansah.


  Mit einer heftigen Bewegung schob er die Plane vor dem Eingang von Miles’ Zelt zurück. Da sein Bruder auf dem Kampfplatz war, mußte es leer sein. Doch das war nicht der Fall.


  Lilian stand darin, mit scheu gesenktem Blick und bebenden Lippen. Sie war Gavin nur willkommen. Er hatte genug von der Frau, die ihn wütend anblitzte und ihn mit ihrem Körper halb wahnsinnig machte.


  Lilian war so wie eine Frau sein sollte, sanft und dem Mann ergeben. Er packte sie und küßte sie wild. Es gefiel ihm, daß sie in seinen Armen schwach wurde. Da war nicht der geringste Widerstand, und das war genau das, was er jetzt brauchte.


  Noch nie hatte Lilian ihn in einer solchen Stimmung erlebt, und sie bedankte sich im stillen bei dem, der dafür verantwortlich war.


  Trotz ihrer Leidenschaft für Gavin war sie jedoch nicht leichtsinnig. Es war möglich, daß jemand ins Zelt kommen konnte. Das wollte sie nicht riskieren.


  »Gavin«, flüsterte sie, »es ist nicht der richtige Ort und nicht die rechte Zeit… «


  Er ließ sie abrupt los, denn er konnte es nicht ertragen, noch eine widerspenstige Frau vor sich zu haben. »Dann mach, daß du fortkommst! « schrie er und stürmte aus dem Zelt.


  Fassungslos sah Lilian ihm nach. Diese rothaarige Judith hatte es nicht fertiggebracht, daß er sie, Lilian, vergaß. Ihre Befürchtung hatte sich nicht bewahrheitet. Und doch — das war nicht der Gavin gewesen, den sie kannte.


  Walter Demari konnte den Blick nicht von Judith wenden. Sie saß unter dem Baldachin der Montgomerys und hörte dem Gespräch ihrer neuen Verwandten zu.


  Seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, beobachtete er sie. Auf dem Ritt zur Kirche, beim Hochzeitsbankett. Aber er hatte auch gesehen, wie Judith aus dem Saal geschlüpft und in den Garten geflüchtet war. Und ihm war der Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht entgangen, als sie wieder zur Hochzeitsgesellschaft zurückkehrte.


  Er glaubte, sie zu kennen — mehr als das: er liebte sie. Er war fasziniert von der Art, wie sie sich bewegte, wie sie stolz den Kopf hielt. Er liebte ihre goldenen Augen, ihre herrlichen Lippen.


  Er hatte die ganze Nacht wach auf seinem Lager gelegen und an sie gedacht. Er hatte sich vorgestellt, wie es sein würde, wenn sie neben ihm läge.


  Nach dieser Nacht fragte er sich immer wieder, warum sie nicht die Seine sein konnte. Seine Familie war reicher als die Montgomerys. Er war oft als Gast bei den Revedounes gewesen und hatte einen von Judiths Brüdern gut gekannt. Er hatte sich vorgenommen, Robert Revedoune zur Rede zu stellen.


  Revedoune stand gerade mit einem Krug Apfelmost am Tisch eines Händlers, als Walter vor ihn hintrat. Walter machte sich nicht die Mühe einer Erklärung, sondern fauchte den verdutzten Mann wütend an.


  »Warum hast du mir das Mädchen nicht angeboten? «


  Revedoune sah überrascht auf. »Was ist in dich gefahren, Junge? Du solltest auf dem Kampfplatz sein. «


  Walter sank auf einen Schemel und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Er war kein unansehnlicher Mann, aber war auch nicht gutaussehend. Seine Augen waren von einem verwaschenen Blau, seine Nase war zu groß. Er hatte schmale Lippen, die grausam werden konnten. Sein blondes Haar war im Nacken zu einer festen Rolle gedreht.


  »Dieses Mädchen, deine Tochter«, wiederholte er. »Warum hast du sie mir nicht gegeben? Ich war viel mit deinen Söhnen zusammen. Ich bin zwar nicht reich, aber mit den Montgomerys komme ich allemal mit! «


  Robert Revedoune zuckte die Schultern und biß in eine Waffel, die er gerade gekauft hatte. Danach nahm er einen tiefen Schluck von dem Most. »Es gibt andere reiche Mädchen für dich. «


  »Aber keine wie sie! « fuhr Walter ihn an.


  Als Revedoune verwundert die Augen aufriß, redete er weiter: »Siehst du nicht, was für eine Schönheit sie ist? «


  Robert Revedoune ließ den Blick über die Menge zu seiner Tochter gehen und nickte dann bedächtig. »Ja, das ist sie. « Sein Mund verzog sich. »Aber was bedeutet schon Schönheit? Die vergeht. Ihre Mutter war auch mal so. Und sieh sie dir jetzt an. «


  Walter hatte keinen Blick für die Frau, die nervös auf der Kante ihre Stuhles saß, bereit, sich zu ducken, falls ihr Gemahl sie schlagen wollte. »Warum hast du sie verborgen gehalten? Ich will es wissen! «


  »Das war die Idee ihrer Mutter. Aber was interessiert dich das? Da, sieh nur! Das Turnier beginnt! «


  Walter packte Revedounes Arm. Er wußte, daß dieser Mann ein Feigling war. »Weil ich sie für mich haben wollte! Ich habe noch nie eine solche Frau gesehen! Sie sollte mir gehören. Mein Land grenzt an deines. Ich bin der richtige Mann für sie. Aber … du hast sie vor mir versteckt! «


  Revedoune machte sich unwillig aus seinem Griff frei. »Du der richtige Mann? « fragte er hämisch. »Sieh dir die Montgomerys an, die bei meiner Tochter sitzen! Das sind Männer, die Söhne haben. Da — Der große grauhaarige Mann. Er hat sechs Söhne. Und Ralph — neben ihm, er hat fünf. Und Hugh… «


  »Was hat das mit deiner Tochter zu tun? « fuhr Walter wütend auf.


  »Die Montgomerys haben mehr Söhne als jede andere Familie in England. Und was für Söhne! Miles, der Jüngste, hat schon drei Mägde schwanger gemacht. Raine ist von einem Kampf in den anderen gezogen. Keiner hat ihn bis jetzt geschlagen. Stephen führt mit fünfundzwanzig Jahren schon ein eigenes Heer in Schottland an. Und dann der Älteste. Der Mann meiner Tochter. Er verwaltete schon mit sechzehn Jahren ohne fremde Hilfe den Besitz. Nenne mir einen, der das auch getan hat! «


  Revedoune sah Walter Demari mit zusammengekniffenen Augen an. »Und da fragst du noch, warum ich Judith einem solchen Mann gegeben habe? Sie wird mir die Enkelsöhne gebären, die ich haben will. «


  Walter wurde wütend. Diesem alten Narr ging es um Enkelsöhne!


  »Ich würde ihr auch Söhne machen! « knurrte er mit zusammengepreßten Zähnen.


  Revedoune lachte. »Du? Wie viele Schwestern hast du? Fünf oder sechs? Ich habe sie nicht mehr gezählt. Und was hast du bis jetzt geleistet? Dein Vater verwaltet den Besitz. Du tust nichts weiter als auf die Jagd zu gehen — nach Wild und Bauernmädchen. Laß mich jetzt in Ruhe. « Er machte eine hastige Handbewegung, um Demari zu entlassen.


  Aber so ließ Walter sich nicht behandeln. Was Revedoune gesagt hatte, stimmte zwar. Aber Walter war sicher, daß er auch seinen Mann gestanden hätte, wenn man ihm in jungen Jahren die Verwaltung des Familienbesitzes übertragen hätte. Warum lastete man es ihm an, daß sein Vater noch lebte?


  In ihm keimte eine böse Saat auf. Und je länger er die Banner der Montgomerys mit den goldenen Leoparden in der Sonne flattern sah, desto mehr wuchs seine Abneigung gegen diesen Clan.


  Seine Wut gab ihm den nötigen Mut. Er ging zu den Plätzen der Montgomerys hinüber. Er wollte mit Judith sprechen, an ihrer Seite sein. Er hatte das Recht dazu!


  8. Kapitel


  Judith warf die Tür ihres Gemachs so laut hinter sich zu, daß ein dumpfes Echo durch das Haus hallte.


  Das war nun also der erste Tag ihrer Ehe gewesen! Der schlimmste Tag in ihrem Leben war es geworden, weil Gavin keine Gelegenheit ausgelassen hatte, sie zu demütigen.


  Sie hatte allein unter seinen Verwandten gesessen. Nur ein Mann hatte sich ihr gegenüber wie ein Kavalier verhalten. Walter Demari. Er hatte neben ihr gesessen und ihr den Verlauf des Turniers erklärt. Seine Aufmerksamkeiten hatten ihr gefallen.


  Dann war Gavin plötzlich aufgetaucht und hatte ihr befohlen, mit ihm zu kommen. Da sie in aller Öffentlichkeit keine Szene machen wollte, war sie mit ihm gegangen.


  Aber in Raines Zelt hatte sie ihm dann unmißverständlich ihre Meinung über sein unmögliches Benehmen gesagt. Und zu ihrer Genugtuung hatte sie ihn zum ersten Mal sprachlos erlebt.


  Miles war es gewesen, der sie wieder zum Turnier zurückbegleitet hatte. Später hatte sie Lilian Valence mit Gavin gesehen und einen triumphierenden Blick der Frau aufgefangen.


  Dann hatte sie wieder beim abendlichen Mahl an Gavins Seite sitzen müssen. Sie hatte gelächelt, als einer der Musikanten ihre Schönheit besang. Doch das Herz lag wie ein Stein in ihrer Brust.


  Dann war zum Tanz aufgespielt worden. Nur einen einzigen Tanz hatte sie mit Gavin gemacht. Danach hatte er sich anderen Damen zugewandt und sie anderen Tänzern.


  Nun stand sie müde in ihrem Zimmer. »Ich will ein Bad! « befahl sie Joan, die sie aus einem Winkel unter der Treppe hatte hervorziehen müssen, wo sie in inniger Umarmung mit einem jungen Mann gelegen hatte.


  »Bring den Bottich und heißes Wasser! Vielleicht kann ich lesen schrecklichen Tag von mir herunterwaschen! « sagte Judith.


  Sie wußte nicht, daß Gavin jede ihrer Bewegungen den ganzen Tag über beobachtet hatte. Er hatte sie von Walter Demari fortgeholt, weil er wußte, was dieser Mann im Sinn hatte. Sie war zu unschuldig, um zu erkennen, wie sehr sie mit ihrer Natürlichkeit jeden Mann reizte.


  Er hatte beobachtet, daß Judith die Treppe hinaufstieg. Er tanzte gerade mit einer dicken Frau, die sich wie eine Verdurstende an ihn klammerte.


  Nach zwei weiteren Tänzen war Judith nicht zurück. Und so verließ auch Gavin das Fest und ging nach oben. Als er die Tür öffnete, fand er Judith bis zum Hals in einem Bottich mit heißem Wasser. Ihr Haar ergoß sich wie eine schimmernde Flut über den Rand der Wanne. Ihr Gesicht war von dem heißen Dunst gerötet.


  Gavin stockte bei ihrem Anblick der Atem. Sie hatte ihn wütend angeblitzt und trotzig reagiert. Doch sie war für ihn immer reizvoll gewesen. Jetzt sah sie aus wie die personifizierte Unschuld.


  Es wurde ihm jäh bewußt, daß es genau das war, was ihn so an ihr faszinierte. So wollte er sie. Was kümmerte es ihn, daß sie ihn ablehnte? Sie gehörte ihm, ihm allein. Sein Herz raste, als er die Tür ins Schloß drückte.


  Judith hatte ihn noch nicht gesehen, denn sie lag mit geschlossenen Augen im Wasser. Als sie jetzt das Geräusch der Tür hörte, fragte sie: »Joan? «


  Da keine Antwort kam, riß sie die Augen auf. Sie wußte den Ausdruck in Gavins Augen sofort richtig zu deuten, und es ärgerte sie, daß sich ihr Pulsschlag beschleunigte.


  »Laß mich allein! « brachte sie mühsam hervor.


  Doch er näherte sich ihr weiter und stand gleich darauf neben der Wanne. Seine Hand faßte unter ihr Kinn. Judith wollte ihm ausweichen, aber er war stärker. Dann preßte sich sein Mund auf ihre Lippen. Grob und brutal zuerst, aber dann wurden sein Kuß und sein Griff sanfter.


  Judith merkte, wie sie schwach wurde, wie immer, wenn er zärtlich zu ihr war. Gavin ließ sie los und sah in ihre goldenen Augen, die jetzt nicht mehr abweisend blickten. Aller Haß war vergessen, weil ihre Körper eine eigene Sprache hatten.


  Gavin kniete neben der Wanne nieder, und seine Hand streichelte über Judiths Nacken. Dann küßte er sie wieder. Seine Finger zogen die anmutige Linie ihres Halses nach.


  Ihre Haut war naß und warm, und das steigerte seine Leidenschaft. Er wollte sie haben, aber er wollte die Lustgefühle noch ein wenig verlängern. Ihre Haut duftete nach Rosen von der Seife.


  Er wollte sie sehen, ihren herrlichen Körper. Gavin hob Judith aus der Wanne und hüllte sie in das bereitliegende Tuch. Judith ließ stumm alles mit sich geschehen, weil sie das Gefühl hatte, daß Worte den wundersamen Bann zerstören konnten.


  Gavin behandelte sie so sanft. Er setzte sich auf eine Bank vor dem Kamin und nahm sie wie ein Kind zwischen seine Knie. Sie schämte sich ihrer Nacktheit nicht, obwohl er noch völlig angekleidet war. Es war alles wie ein Traum.


  Gavin trocknete sie liebevoll ab. Er tat es ein bißchen ungeschickt.


  »Umdrehen! « befahl er.


  Judith gehorchte und ließ sich den Rücken abreiben. Dann warf Gavin das Tuch zu Boden. Judith hielt unwillkürlich den Atem an.


  Gavin sprach jedoch nicht. Er fuhr mit den Fingern ihr Rückgrat entlang, und Judith erschauerte bei dieser Berührung. Seine streichelnden Finger sagten ihr mehr als tausend Worte.


  »Du bist schön«, hörte sie ihn flüstern, als sich seine Hände um ihre Hüften schlossen.


  Judith wagte nicht zu atmen, als sich seine Lippen auf ihren Hals preßten, während seine Hände sich um ihre Brüste legten. Sie lehnte sich an ihn und schloß die Augen, weil das Verlangen in ihr immer stärker wurde.


  Als sie schon glaubte, vor wilder Erregung den Verstand zu verlieren, trug Gavin sie zum Bett. Innerhalb von Sekunden hatte er sich die Kleider vom Körper gerissen und lag neben


  Judith zog ihn an sich und suchte seinen Mund. Gavin lachte leise, als ihre Hände nach ihm griffen. Doch sie las keinen Spott in seinen Augen, nur den Wunsch, ihrer Leidenschaft entgegenzukommen.


  Ihre Hände glitten tiefer und fanden, was sie suchten. Gavins Augen wurden vor Lust ganz dunkel, als er sich auf sie warf. Ihre Erregung war so groß, daß sie nur Augenblicke später die höchste Ekstase erreichten.


  Als Judith am nächsten Morgen aufwachte, räkelte sie sich wie eine Katze. Dann tastete ihre Hand zur Seite. Doch der Platz neben ihr war leer.


  Sie riß die Augen auf. Gavin war fort. Sonnenlicht strömte ins Zimmer, und sie erkannte am Stand des Sonnenballs, daß es schon recht spät sein mußte.


  Ihr erster Gedanke war, nach draußen zu eilen. Aber das warme Bett und die Erinnerung an die vergangene Nacht ließen sie bleiben, wo sie war. Sie preßte das Gesicht in das Kissen, wo Gavins Kopf gelegen hatte.


  Ein leises Klopfen an der Tür ließ ihr Herz erwartungsvoll hämmern. Doch zu ihrer Enttäuschung war es Joan, die in das Gemach trat.


  »Ihr seid schon wach, Herrin? « fragte Joan mit einem wissenden Lächeln.


  Judith sagte nichts und blieb ruhig liegen.


  »Lord Gavin ist früh aufgestanden und hat seine Rüstung angelegt. «


  »Die Rüstung? « Mit einem Ruck setzte sich Judith im Bett auf.


  »Er will an den Wettkämpfen teilnehmen. Ich weiß auch nicht warum. Als Bräutigam hat er das nicht nötig. «


  Judith ließ sich wieder in die Kissen fallen. Sie glaubte zu wissen, warum Gavin die Rüstung angelegt hatte. Sicherlich fühlte er sich wie sie an diesem Morgen in Hochstimmung. Bei dem Turnier konnte er die Kräfte einsetzen, die ihn beflügelten.


  Sie warf die Decke zurück und verließ das Bett. »Ich muß mich anziehen. Es ist schon spät. Meinst du, ich komme nicht mehr zur rechten Zeit? «


  Joan lachte. »Doch, meine Herrin! Seid unbesorgt. «


  Judith schlüpfte so schnell sie konnte in ein Gewand aus dunkelblauem Samt mit einem hellblauen Unterkleid aus Seide. Um ihre Taille lag ein Gürtel aus weichem blauem Leder, mit Perlen verziert.


  Joan bürstete das Haar ihrer Herrin nur und schlang ein durchsichtiges Netz aus Seidenfäden darüber, in dem Perlen schimmerten.


  »Ich will gehen! « sagte Judith ungeduldig.


  Sie eilte zum Turnierplatz und nahm ihren Platz in der Loge der Montgomerys ein. Die widerstreitendsten Gefühle erfüllten sie. War die letzte Nacht nur ein Traum gewesen? Gavin und sie hatten sich in den Armen gelegen. Konnte ein Mann, der so zärtlich zu ihr gewesen war, keine Gefühle für sie empfinden? Sie konnte es sich nicht vorstellen.


  Der Tag kam ihr plötzlich noch strahlender vor. Und wenn ich eine Närrin bin, ich will versuchen, das Beste aus dieser Ehe zu machen, nahm sie sich vor.


  Judith reckte den Hals, um bis ans Ende des Turnierplatzes sehen zu können.


  Sie wollte Gavin in der Menge entdecken. Aber dort war ein zu großes Gedränge.


  Sie verließ ihren Platz und trat an den Zaun. Für ihre Umwelt hatte sie keinen Blick. Sie suchte nur Gavin. Und dann sah sie ihn.


  Er war immer ein stattlicher Mann, aber in seiner Rüstung sah er noch umwerfender aus. Er stieg gerade auf ein kräftiges Schlachtroß mit Schabracken und Schutzdecken aus grünem Stoff, auf den goldene Leoparden gemalt waren. Das Geschirr aus grünem Leder.


  Gavin schwang sich so leicht in den Sattel, als trüge er keine schwere Rüstung. Judith beobachtete, wie ihm der Knappe den Helm reichte, den Schild und schließlich die Lanze.


  Judiths Herz schlug bis zum Halse. Der Wettkampf war sehr gefährlich, das wußte sie. Angstvoll sah sie Gavin auf seinem Pferd auf den Kampfplatz reiten. Er hielt den Kopf gesenkt und die Lanze zum Angriff bereit.


  Wenig später traf sie den Schild des Gegners, im selben Moment wie die des anderen seine. Die Lanzen brachen, und die Kämpfer ritten zu den entgegengesetzten Enden des Platzes, um sich neue zu nehmen.


  In richtigen Schlachten benutzte man Lanzen aus Eisen und keine aus Holz wie bei solchen Wettkämpfen. Es ging darum, daß ein Ritter drei Lanzen brechen mußte, ohne die Steigbügel zu verlieren und aus dem Sattel zu fallen. Wenn ein Mann schon vor den drei Anläufen vom Pferd fiel, mußte er seinem Gegner einen Preis im Wert seines Pferdes, der Rüstung und der Waffen zahlen. Damit hatte sich Raine auf dem Turnier schon ein Vermögen erworben.


  Aber manche Männer wurden auch verletzt. Es geschahen sehr oft solche Unfälle. Deshalb sah Judith furchtsam zu, als Gavin seinen Gegner zum zweiten Mal anritt. Aber keiner der beiden Kämpfenden geriet ins Wanken.


  Judith hörte eine Frau in ihrer Nähe lachen. Sie schenkte dem keine Beachtung, erst als sie die Worte hörte: »Ihr Gemahl ist der einzige, der kein Band trägt. Dabei hat sie zwei goldene Bänder seinen Brüdern gegeben. Was soll man von so einer Frau halten? «


  Das waren böse Worte, und als Judith sich umdrehte, wich man ihren Blicken aus. Sie wandte sich wieder den Kämpfenden zu und betrachtete auch die Ritter, die auf ihren Kampf warteten. Die Frau hatte recht. Alle trugen Bänder, an den Armen oder den Lanzen. Raine und Miles hatte sogar mehrere.


  Ehe sie wußte, was sie tat, lief sie auf den Kampfplatz zu. Es wurde ihr nicht bewußt, in welche Gefahr sie sich begab. Sie hatte noch nie ein Turnier gesehen. Sie ahnte nicht, wie schwer die Hufe der Schlachtrösser sie treffen konnten.


  Sie hörte auch die Schreie nicht, als ein Reiter nach dem anderen sein Pferd zurückriß. Es war ihr nicht bewußt, daß die Zuschauer aufsprangen und sie mit Blicken verfolgten.


  Gavin, dem sein Knappe gerade eine neue Lanze reichte, sah Judith auch. Aber er konnte sie nicht aufhalten, denn ehe er von seinem Pferd herunter war, würde sie ihn schon erreicht haben.


  Judith hatte kein goldenes Band mehr, das sie ihm geben konnte. Aber er sollte ein Pfand von ihr haben. Er gehörte ihr. Sie riß sich im Laufen das Netz mit den Perlen vom Haar. Als sie neben Gavins Pferd stand, hielt sie das feine Gespinst hoch.


  »Ein Pfand von mir«, flüsterte sie lächelnd.


  Reglos saß Gavin auf seinem Pferd. Dann senkte er die Lanze zu ihr hinunter. Hastig knüpfte Judith den Netzschleier daran. Als sie danach wieder zu Gavin aufsah, beugte er sich nieder, hob sie vom Boden hoch und küßte sie.


  Sein Kuß war hart, und das Visier der Rüstung drückte sich in ihre Wange. Aber es machte Judith nichts aus. Wie benommen stand sie da, als Gavin sie wieder auf die Füße stellte.


  Es war ihr nicht bewußt geworden, daß sich während dieser Szene tiefes Schweigen über die Menge gesenkt hatte. Doch Gavin merkte es. Seine Braut hatte ihr Leben riskiert, um ihm ein Liebespfand zu bringen. Triumphierend hielt er seine Lanze Hoch. Die Zuschauer jubelten auf.


  Judiths Wangen glühten, als sie sah, daß alle Blicke auf sie gerichtet waren. Sie preßte die Hände an ihr heißes Gesicht. Miles und Raine kamen heran und gaben ihr schützendes Geleit.


  »Wenn du Gavin mit dieser Geste nicht so glücklich gemacht hättest, würde ich dich für diesen Leichtsinn übers Knie legen«, brummte Raine.


  Wieder jubelte die Menge. Gavin hatte seinen Gegner vom Pferd gestoßen. Judith war so verlegen, weil sie in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit geraten war, daß sie ihre Röcke raffte und zur Burg zurücklief.


  Sie wollte eine Weile in der Stille des Gartens sitzen, bis ihre Wangen wieder die normale Farbe angenommen hatten.


  Lilian kam in das Zelt des Earl of Bayham gestürmt, dessen mit Seide verkleidete Wände noch kostbare byzantinische Teppiche schmückten. Alles für den Komfort von Edmund Chatworth.


  »Ist was passiert? « fragte eine tiefe Stimme hinter Lilian.


  Sie fuhr herum und sah sich Roger, Edmunds jüngerem Bruder, gegenüber. Er saß auf einer niedrigen Bank und bearbeitete sein Schwert mit einem Schleifstein, den er mit seinem Fuß antrieb. Der junge Mann war recht hübsch, mit dem von der Sonne gebleichten Haar und seinem energisch wirkenden Mund. Selbst die Narbe neben seinem linken Auge beeinträchtigte sein gutes Aussehen nicht.


  Lilian hatte sich manches Mal gewünscht, daß Roger der Earl war und nicht Edmund. Sie setzte schon zum Sprechen an. Doch sie hielt sofort inne. Sie hatte ihm von dem Aufsehen berichten wollen, das Gavins Frau eben gemacht hatte. Sie hatte Gavin ein Pfand angeboten, aber er hatte es nicht nehmen wollen. Er hatte es ihr damit erklärt, daß er nicht noch mehr Gerede wollte, als es schon gegeben hatte.


  »Du spielst mit dem Feuer. Ist dir das klar? « fragte Roger, während er mit dem Daumen die Schneide seines Schwertes prüfte. Als Lilian nichts sagte, fuhr er fort: »Die Montgomerys sehen die Dinge nicht so wie wir. Für sie ist Recht Recht und Unrecht Unrecht. Dazwischen gibt es nichts. «


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Lilian schnippisch.


  »Gavin wird nicht begeistert sein, wenn er herausfindet, daß du ihn belogen hast. «


  »Ich habe nicht gelogen! «


  Roger zog die Brauen hoch. »Welchen Grund hast du ihm denn genannt? Dafür, daß du meinen Bruder, den Earl, heiratest? «


  Lilian ließ sich ihm gegenüber auf einen Schemel fallen.


  »Du hast nicht erwartet, daß diese Judith so schön ist, habe ich recht? « redete Roger weiter.


  Sie sah ihn wütend an. »Schön nennst du das? Sie hat rotes Haar und ist bestimmt am ganzen Körper voller Sommersprossen. Ich werde sie mal fragen, mit welcher Paste sie das verbirgt. Gavin wird sie nicht so begehrenswert finden, wenn er… «


  Roger brachte sie zum Schweigen. »Ich war bei der Brautbett-Zeremonie und habe einen Teil ihres Körpers gesehen. Nicht


  eine einzige Sommersprosse. Mach dir nichts vor. Bilde dir nicht ein, daß du ihn ihr abspenstig machen kannst. «


  Lilian sprang auf und ging zum Zeltausgang. Sie wollte Roger nicht sehen lassen, wie sehr sie seine Worte trafen. Sie wollte Gavin behalten — um jeden Preis. Er liebte sie, wie noch kein Mann sie geliebt hatte. Sie brauchte das, genau so wie Edmunds Reichtum. Sie ließ sich ihn nicht von dieser rothaarigen Hexe fortnehmen!


  »Wo ist Edmund? « fragte sie.


  Roger machte eine Kopfbewegung zu dem breiten Lager in einer Ecke des Zeltes hin. »Schläft. Er hat zuviel gegessen und getrunken. « Sein Gesicht verzog sich angewidert. »Geh zu ihm. Er braucht jemanden, der ihm seinen Brummschädel hält. «


  »Vorsichtig, Bruder«, befahl Raine. »Sein Kopf hat schon genug abbekommen und muß nicht noch Bekanntschaft mit einem Zeltpfosten machen… «


  Sie trugen Gavin auf seinem Schild. Seine langen Beine hingen an einer Seite herunter, seine Füße schleiften auf dem Boden.


  Er hatte seinen zweiten Gegner ins Wanken gebracht. Doch der hatte, bevor er stürzte, die Lanze hochgerissen und Gavin dicht über dem Ohr einen Schlag versetzt, der ihm den Helm eindrückte.


  Gavin sah schwarze Wirbel vor den Augen, und sein Kopf dröhnte so sehr, daß alle anderen Geräusche erstickt wurden. Er konnte sich im Sattel halten, bis sein Pferd ihn zum Ende des Platzes getragen hatte.


  Er sah seine Brüder und den Knappen mit einem matten Lächeln an und sank dann langsam in ihre ausgestreckten Arme.


  Nun schleppten Raine und Miles ihn zu dem Lager in ihrem Zelt. Sie nahmen ihm den verbeulten Helm ab und schoben ein Kissen unter seinen Nacken.


  »Ich kümmere mich um ihn. Hol du seine Frau. Frauen mögen nichts lieber als hilflose Männer. «


  Minuten später kam Gavin zu sich. Ein feuchtes Tuch wurde auf seine Stirn gepreßt, und kühle Hände berührten seine Wange. Er war noch ganz benommen, als er mühsam die Augen öffnete. Sein Kopf dröhnte noch immer, und er wußte nicht gleich, wer da neben ihm saß.


  »Ich bin es, Lilian«, sagte eine sanfte Stimme. Gavin war froh, daß sie so leise sprach. »Ich bin hier, um mich um dich zu kümmern. «


  Gavin lächelte schwach und schloß wieder die Augen. Er wußte, daß er sich an etwas erinnern mußte, doch er konnte es nicht.


  Lilian sah, daß seine rechte Hand noch immer den Schleier umklammerte, den Judith ihm gegeben hatte. Das gefiel ihr ganz und gar nicht.


  »Ist er sehr verletzt? « fragte draußen vor dem Zelt eine besorgt klingende Frauenstimme.


  Blitzschnell beugte Lilian sich vor und preßte ihre Lippen auf Gavins Mund. Dabei legte sie seinen Arm um ihre Taille. Er war noch zu benommen, um das zu merken.


  Erst als Licht ins Zelt fiel, öffnete er die Augen. Sein Verstand begann wieder zu arbeiten. Er sah Judith, flankiert von seinen beiden finster blickenden Brüdern. Und dann wurde ihm bewußt, warum sie ihn so strafend ansahen. Er hielt Lilian im Arm!


  Grob stieß er sie von sich und versuchte, sich aufzurichten. »Judith… «, flüsterte er.


  Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Ihre Augen waren dunkel und unnatürlich groß. Und wieder lag Haß in ihrem Blick. Er sah es noch, ehe der Schmerz in seinem Kopf von neuem so stark wurde, daß er die Besinnung verlor und in die Kissen zurücksank.


  Judith drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zelt. Miles blieb dicht hinter ihr, so als wollte er sie vor etwas Teuflischem beschützen.


  Raines Gesicht war dunkelrot, als er seinen Bruder ansah. »Du Bastard! « schrie er. Dann begriff er, daß Gavin ohnmächtig war.


  Er fuhr zu Lilian herum, die ihn triumphierend ansah. Grob packte er sie am Arm und riß sie hoch. »Du hast das alles inszeniert! « fuhr er sie an. »Was habe ich nur für einen Narr als Bruder! Du bist nicht soviel wert wie Judiths kleiner Finger! «


  Er verlor restlos die Beherrschung, als er das Lächeln um Lilians Mundwinkel sah. Da versetzte er ihr einen Schlag ins Gesicht und schüttelte sie wild.


  Überrascht beobachtete er, wie sich der Ausdruck ihrer Augen veränderte. Es war nicht Wut, was er darin sah, sondern unverhüllte Leidenschaft.


  Angewidert stieß er sie gegen den Zeltpfosten. »Geh mir aus den Augen! « schrie er. »Und ich rate dir, dich nie mehr in meiner Nähe blicken zu lassen! «


  Als sie das Zelt verlassen hatte, wandte Raine sich seinem Bruder zu. Gavin kam gerade wieder zu sich. Raine war so wütend, daß er kein Wort mit ihm sprach, sondern sich nur auf die Suche nach einem Feldscher machte.


  Es war mitten in der Nacht, als Gavin aus einem tiefen Betäubungsschlaf erwachte. Im Zelt war es dunkel, und er war allein.


  Er schwang die Beine von der Liege und setzte sich auf. Er hatte das Gefühl, daß sein Kopf in zwei Hälften gespalten war. Er stützte ihn in beide Hände und schloß bei dem furchtbaren Schmerz die Augen.


  Nach einer Weile ließ der Schmerz etwas nach. Doch als er sich bewegte, merkte Gavin, daß ihm nicht nur der Kopf, sondern jeder Muskel weh tat. Er hatte stundenlang in voller Rüstung auf dem Lager gelegen.


  Warum hat mir mein Knappe das Ding nicht abgenommen? fragte er sich. Warum ist niemand hier?


  Etwas Blaues, das auf dem Boden lag, zog seinen Blick auf sich. Es war Judiths Schleier. Er hob ihn auf und lächelte, als er sich daran erinnerte, wie sie auf ihn zugelaufen war.


  Aber noch andere Erinnerungen kamen, etwas unvollständige, unzusammenhängende Bilder. Und dann wußte er es wieder, Judith hatte ihn mit Lilian im Arm gesehen! Wie es dazu gekommen war, wußte er jedoch nicht.


  Gavin mußte alle Kraft zusammennehmen, um aufzustehen.


  Er wollte die Rüstung loswerden. Sie war zu schwer für ihn, weil er sich noch so elend fühlte. So sehr sein Kopf auch schmerzte, er mußte zu Judith und mit ihr sprechen.


  Zwei Stunden später stand Gavin in der großen Halle. Doch er konnte Judith dort nicht finden. Jeder Schritt fiel ihm schwer. Und der Schmerz legte Schleier vor seine Augen, machte ihn halb blind.


  Wie durch einen Nebel erkannte er Helen Revedoune, die ein Tablett mit Getränken für die Gäste trug. Er zog sie in einen dunklen Winkel der Halle und flüsterte heiser: »Wo ist sie? «


  Helens Augen flammten. »Du wagst es, mich zu fragen, wo sie ist? « zischte sie. »Du hast ihr entsetzlich weh getan. Aber alle Männer machen das mit ihren Frauen, ich weiß es. Davor wollte ich sie bewahren. Ich habe ihr gesagt, daß alle Männer Lügner und rücksichtslose Kerle sind. Doch sie wollte es nicht glauben. Sie hat dich verteidigt und wurde dafür bitter bestraft. Ich sah ihre Lippe nach der Hochzeitsnacht. Du hast sie geschlagen, ehe du sie genommen hast. Und heute morgen gab es viele Zeugen dafür, daß dein Bruder deine Hure, diese Lilian Valence, aus deinem Zelt gejagt hat. Ich werde eher sterben, als dir zu sagen, wo sie ist. Hätte ich mich und meine Tochter doch vorher umgebracht, ehe sie dir angetraut wurde! «


  Gavin hörte nicht, ob sie ihm noch mehr vorwarf. Er hatte sich wieder in Bewegung gesetzt. Er fand Judith kurz darauf. Sie saß mit Miles im Garten auf einer Bank.


  Ohne sich um den ihm drohenden Bruder zu kümmern, sagte er ruhig: »Komm ins Haus. « Ihm fiel jedes Wort schwer, weil sein Kopf beinahe platzte.


  Judith erhob sich sofort. »Ja, mein Gebieter. «


  Gavin runzelte leicht die Stirn und reichte ihr den Arm. Doch sie übersah diese höfliche Geste. Sie gingen ins Haus und erreichten das Brautgemach.


  Gavin ließ sich auf das Bett fallen und zog die Stiefel von den Füßen. Als er aufblickte, sah er Judith reglos am Fußende des Bettes stehen.


  »Warum starrst du mich so an? « »Weil ich auf deine Befehle warte, mein Gebieter! «


  »Befehle? « fuhr er auf und griff sich gleich darauf mit beiden Händen an den pochenden Schädel. »Dann zieh dich aus, und leg dich ins Bett! «


  Er begriff nicht, warum sie plötzlich so unterwürfig war und sich nicht wehrte. Er wurde besser mit ihr fertig, wenn sie wütend und aufsässig war.


  »Ja, mein Gebieter«, sagte Judith mit monotoner Stimme.


  Gavin kleidete sich aus und ging zum Bett. Judith lag schon unter der Decke, den Blick gegen die Zimmerdecke gerichtet. Er legte sich zu ihr und faßte nach ihrem Arm. Aber sie rührte sich nicht. Da beugte er sich über sie und preßte seinen Mund auf ihre Lippen. Ihre Augen starrten unverwandt nach oben, und sie reagierte nicht auf seinen Kuß.


  »Was ist mit dir? « wollte er wissen.


  »Was soll mit mir sein, mein Gebieter? « Ihr Blick wandte sich ihm zu, aber ihre Augen blieben ausdruckslos. »Befiel mir, was du von mir willst, und ich werde mich danach richten. «


  Er spürte ihren Schenkel dicht an seinem, und es wurde ihm bewußt, daß sie die Beine für ihn spreizte. Das machte ihn noch fassungsloser.


  »Judith«, begann er, »ich will dir erklären, was heute morgen… «


  »Es gibt nichts, was du mir erklären mußt. Du gibst deinen Untergebenen doch auch keine Erklärungen ab, oder? Ich bin dir untertan wie sie. Sag mir nur, wie ich dir zu Willen sein kann, und ich werde gehorchen. «


  Gavin wich ein Stück zur Seite. Es gefiel ihm nicht, wie Judith ihn ansah. Als sie ihn gehaßt hatte, war wenigstens Leben in ihren Augen gewesen. Doch jetzt waren sie so unnatürlich starr.


  Er verließ das Bett, zog Hose und Hemd und die Stiefel an und nahm die restlichen Sachen über den Arm. Dann eilte er aus dem Gemach, das so von der Kälte erfüllt war.


  9. Kapitel


  In der Burg der Montgomerys herrschte tiefe Stille, als Judith das große Bett verließ und in ihren dunkelgrünen, mit Nerz abgesetzten Samtmantel schlüpfte.


  Noch schien niemand im Haus wach zu sein. Seit Gavin sie auf der Schwelle von Montgomery Castle abgesetzt hatte, war es Judith nicht möglich gewesen, Schlaf zu finden. Das Bett erschien ihr zu groß und zu leer.


  An dem Morgen, als sie sich geweigert hatte, auf seine Liebesbezeigungen zu reagieren, hatte Gavin gefordert, daß sie mit zu der Burg seiner Väter aufbrach. Zwei Tage lang waren sie unterwegs gewesen.


  Der Anblick der stolzen Burg hatte Judith sehr beeindruckt Das vier Stockwerke hohe Wohnhaus der vier Brüder wirkte mit den bleiverglasten Fenstern sehr stattlich. Hinter einer Mauer hatte Judith sogar blühende Obstbäume gesehen.


  Sie wollte Gavin sagen, wie gut ihr sein Heim gefiel, aber er hatte ihr keine Gelegenheit dazu gegeben. Er hatte kurz einige Befehle erteilt und sie dann mitsamt ihrem Gepäck im Burghof stehenlassen. Judith mußte sich den Bewohnern selbst vorstellen.


  Während der einen Woche, die sie nun schon in der Burg war, hatte sich Judith mit ihrer neuen Umgebung vertraut gemacht. Sie hatte festgestellt, daß es viele Möglichkeiten gab, sich hier nützlich zu machen.


  Die Dienerschaft war zwar Anordnungen von Frauen nicht gewöhnt, aber Judith widmete sich ihren Aufgaben mit großer Freude. Das lenkte sie davon ab, an Gavins Affäre mit Lilian Valence zu denken. Am Tage gelang ihr das, aber in den Nächten war die Einsamkeit bedrückend.


  Geräusche im Burghof ließen Judith aufhorchen. Es war noch zu früh, daß es die Knechte oder Mägde sein konnten. Und es war nur einem Montgomery erlaubt, durch den kleinen Torbogen ins Innere der Burg zu gelangen.


  Das erste graue Licht des Tages war noch zu schwach, um erkennen zu können, wer da unten vom Pferd stieg. Judith raffte ihren Mantel und eilte in die große Halle hinunter.


  »Vorsichtig, Mann! « schimpfte Raine. »Glaubst du, ich bin aus Eisen, daß du mich so behandeln kannst? «


  Judith blieb am Fuße der Treppe stehen, als ihr Schwager hereingetragen wurde. Eines seiner Beine war bandagiert.


  »Raine, was ist passiert? « rief sie erschreckt.


  »Das vermaledeite Pferd! « stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Es strauchelte auf ebener Strecke, am hellichten Tag! «


  Judith eilte zu ihm, als die Männer ihn vor dem Kamin in einen der hohen Stühle gesetzt hatten. »Du bist vom Pferd gefallen? « Schalk blitzte in ihren Augen.


  Raines Stirn glättete sich, und in seinen Wangen erschienen die Grübchen. »Na ja, ich bin auch nicht ganz unschuldig daran. Ich träumte vor mich hin, als der Gaul mit einem Huf in ein Hasenloch geriet. Dabei fiel ich herunter und genau auf das Bein. «


  Judith kniete sich neben dem Schemel nieder, auf den man das verletzte Bein gelegt hatte, und begann vorsichtig, den Verband zu lösen.


  »Was machst du da? « fragte Raine. »Der Feldscher hat sich schon darum gekümmert. «


  »Ich will mich nicht darauf verlassen, daß er alles richtig gemacht hat. Wenn es nicht gut gerichtet ist, könntest du später lahm sein oder hinken. «


  Er sah einen Moment auf ihr schimmerndes Haar und winkte dann seinen Knappen. »Hol mir Wein. Ich bin sicher, daß sie nicht eher zufrieden ist, bis sie mir noch mehr Schmerzen zugefügt hat. Und wecke meinen Bruder. Warum soll er schlafen, wenn wir wach sind? «


  »Er ist nicht hier«, sagte Judith.


  »Wer? «


  »Dein Bruder — mein Gemahl. « Ihr Gesicht blieb ausdruckslos.


  »Wo ist er hin? Was war so wichtig, daß er die Burg verlassen.


  »Ich weiß es nicht. Er hat mich hier abgesetzt und ist sofort aufgebrochen. Er hat mir kein Wort von dem gesagt, was er vorhat. «


  Raine setzte den Becher an die Lippen, den ihm sein Vasall gebracht hatte, und beobachtete, wie Judith sein Bein abtastete. Er verwünschte seinen Bruder und war sicher, daß Gavin zu dieser Hure, dieser Lilian Valence, unterwegs war.


  Er preßte die Zähne zusammen, als Judith den gebrochenen Knochen berührte.


  »Dachte ich mir’s doch«, sagte sie. »Dies hier ist Pfuscharbeit. Halt seine Schulter fest, ich will den Bruch richten. «


  Auf dem Zeltdach hatte sich soviel Wasser angesammelt, daß es allmählich durch den Stoff sickerte.


  Gavin fluchte laut, als immer mehr Tropfen auf ihn fielen. Seit Tagen regnete es nun schon. Alles war naß, und die Stimmung seiner Männer war schlecht. Sie wußten nicht, warum sie durchs Land ritten und dieses trübe Wetter draußen ertragen mußten.


  Als John Bassett, Gavins erster Vasall, seinen Herrn nach dem Grund ihres Umherstreifens fragte, war Gavin explodiert. «


  Gavin wußte, daß seine Männer mißmutig waren. Er war es auch. Aber wenigstens war er nicht ohne Grund auf dieser rastlosen Wanderung.


  In der Nacht im Haus ihres Vaters, als sie so abweisend gewesen war, hatte er beschlossen, Judith eine Lehre zu erteilen. In ihrer gewohnten Umgebung fühlte sie sich sicher. Aber was würde sie tun, wenn sie in einem fremden Haus lebte? Vielleicht sehnte sie sich jetzt schon nach seinem Schutz, seiner starken Hand?


  Gavin nickte bei diesen Gedanken zufrieden. All die Unbequemlichkeiten hatten sich gelohnt. Er glaubte, ganz sicher zu sein, daß Judith ihre Fehler inzwischen eingesehen hatte.


  »Mein Lord? «


  »Was ist? « fuhr Gavin ungeduldig auf, weil er in seinen erfreulichen Gedanken gestört wurde.


  »Wann werden wir in die Burg zurückkehren? Dieses Wetter ist nicht zu ertragen und… «


  Gavin brachte John zum Schweigen, indem er die Hand hob. Er war ärgerlich, weil man mit einem solchen Anliegen zu ihm kam. Er hatte schließlich zu bestimmen, was getan wurde und was nicht.


  Doch plötzlich verging seine schlechte Laune. »Morgen reiten wir nach Hause! « erklärte er.


  Judith war nun seit acht Tagen allein. Das würde reichen, sie gefügig und sanft zu machen.


  »Bitte, Judith… « Raine faßte nach ihrem Arm und hielt sie fest. »Seit zwei Tagen hast du nun schon keine Zeit für mich. «


  »Das ist nicht wahr! « Judith lachte. »Wir haben erst gestern abend zusammen Schach gespielt, und du hast mir ein paar Akkorde auf der Laute beigebracht. «


  Raine sah sie weiter bittend an. »Es ist schrecklich, immer so allein zu sitzen. Ich kann mit diesem verdammten Bein ja keinen Schritt tun. Niemand leistet mir Gesellschaft. «


  »Es gibt dreihundert Leute hier in der Burg. Sicherlich bist du… « Sie brach ab, als Raine sie mit traurigen Augen ansah. »Also gut, aber nur ein Spiel. Ich habe noch zu tun. «


  Raine strahlte, als sie an der anderen Seite des Schachbretts Platz nahm. »Du spielst von allen am besten. Von meinen Männern kann mich keiner schlagen, aber du hast es gestern geschafft. Du brauchst mal eine Ruhepause. Was treibst du bloß den ganzen Tag? «


  »Ich bringe hier in der Burg alles in Ordnung. «


  »Mir schien hier immer alles in Ordnung zu sein«, meinte Raine, als sie eine Figur setzte. »Die Verwalter… «


  »Diese Leute kümmern sich nicht so um die Verwaltung wie jemand, der sein Eigentum versorgt. Man muß sie überwachen, ihre Bücher prüfen und alles nachlesen… «


  »Du kannst lesen, Judith? «


  Verwundert sah sie ihn an. »Aber natürlich. Du etwa nicht? « Raine zuckte die Schultern. »Das habe ich nie gelernt. Meine Brüder können es, aber mich hat es nicht interessiert. Mir ist noch nie eine Frau begegnet, die lesen kann. Mein Vater sagte immer, daß Frauen es nicht lernen können. «


  Judith setzte wieder eine Figur und brachte damit Raines König in Gefahr. »Du solltest endlich begreifen, daß eine Frau in manchen Dingen einem Mann auch überlegen sein kann, sogar einem König. Und ich glaube, ich habe dieses Spiel für mich entschieden. «


  Raine starrte auf das Schachbrett. »So schnell? Das ist doch unmöglich. Ich habe es nicht einmal gemerkt. Du hast mich mit Reden abgelenkt, so daß ich mich nicht konzentrieren konnte. « Er warf ihr aus den Augenwinkeln einen Blick zu. »Mein Bein tut sehr weh. Da fällt es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. «


  Judith war sofort besorgt. Doch dann lachte sie. »Raine, du machst mir etwas vor. Du bist ein ganz hinterhältiger Mensch. So, ich muß jetzt weiter. «


  »Nein, bitte nicht. « Er umklammerte ihre Hand und küßte jeden einzelnen Finger. »Ich langweile mich so, daß ich fürchte, den Verstand zu verlieren. Bleib noch. Auf ein Spiel, ja? «


  Judith streichelte über sein Haar. Und Raine überbot sich in Komplimenten und Schmeicheleien, um sie doch noch umzustimmen. So fand Gavin die beiden, als er den Raum betrat.


  Er hatte fast vergessen, wie schön sein Eheweib war. Sie war zwar nicht mehr in Samt und Seide gekleidet wie zu der Hochzeitsfeier, aber sie sah auch in dem schlichten, eng anliegenden Kleid aus blauer Wolle lieblich aus. Sie hatte ihr wie Gold schimmerndes Haar zu einem langen Zopf geflochten und wirkte mädchenhaft, wie ein Bild der Unschuld, obwohl die üppigen Rundungen ihres Körpers bewiesen, daß sie eine Frau war.


  Judith wurde die Gegenwart ihres Gatten zuerst bewußt. Das Lächeln in ihrem Gesicht erlosch, und ihr Körper versteifte sich.


  Raine merkte es und sah auf — direkt in das grimmige Gesicht seines Bruders. Es gab keinen Zweifel daran, was Gavin von dieser Szene hielt.


  Als Judith hastig zur Seite treten wollte, hielt Raine sie fest. Er wollte vor seinem wütenden Bruder nicht den Zerknirschten und Schuldbewußten spielen.


  »Ich versuchte gerade, Judith zu bewegen, mir Gesellschaft zu leisten«, sagte er leichthin. »Seit zwei Tagen sitze ich hier und bin zum Nichtstun verdammt. Aber sie hat einfach keine Zeit für mich. «


  »Und du hast nichts unversucht gelassen, sie umzustimmen? « knurrte Gavin. Sein Blick hing an Judith, die ihn kühl musterte.


  Judith machte sich mit einem Ruck von Raine los. »Ich muß an meine Arbeit«, sagte sie und verließ den Raum.


  Raine ging zum Angriff über, ehe Gavin sich von seiner Überraschung erholt hatte. »Wo warst du? Du bist drei Tage verheiratet und setzt deine Frau mit ihrem Gepäck auf der Türschwelle ab? «


  »Nun, sie scheint die Situation ja gut geregelt zu haben«, brummte Gavin, als er auf einen Stuhl sank.


  »Wenn du ihr da etwas Unehrenhaftes vorwerfen willst… «


  »Nein, will ich nicht. « Gavin wußte, daß sein Bruder nie versuchen würde, sich Judith zu nähern. Seine Rückkehr war nur so eine Enttäuschung für ihn gewesen. Er hatte etwas anderes erwartet. »Was ist mit deinem Bein? «


  Es gefiel Raine nicht sehr, dem Bruder zu gestehen, daß er vom Pferd gefallen war. Aber zu seiner Verwunderung lachte Gavin ihn nicht einmal aus, sondern erhob sich schwerfällig von dem Stuhl.


  »Ich will mich hier umsehen, denn ich war lange fort. Wahrscheinlich sind viele Dinge zu regeln. «


  »Du wirst überrascht sein! « Raine sah auf das Schachbrett und versuchte herauszufinden, welche Züge Judith gemacht hatte. »Ich habe noch keine Frau so arbeiten sehen wie Judith. «


  Gavin verzog nur den Mund. »Was kann eine Frau schon in einer Woche tun? Ein paar Blüten in einen Gobelin sticken vielleicht… «


  »Ich habe nichts davon gesagt, daß sie Frauenarbeit geleistet hat. Du hast mich falsch verstanden, lieber Bruder. «


  Gavin verstand tatsächlich nicht, was Raine meinte. Er wußte aus Erfahrung, daß vieles drunter und drüber ging, wenn er mal für einige Zeit fort war.


  Raine wußte, was in Gavin vorging. »Ich hoffe, du findest noch etwas zu regeln! « rief er ihm nach.


  Wenig später verließ Gavin das Haus. Er war noch immer wütend, weil das Wiedersehen mit Judith nicht so verlaufen war, wie er es sich vorgestellt hatte.


  Bei seiner Ankunft hatte er es so eilig gehabt, zu seinem >sich nach ihm verzehrenden Eheweib< zu kommen, daß ihm die Veränderungen in der Burg nicht aufgefallen waren.


  Die Unterkünfte an der äußeren Burgmauer waren mit frischer Kalkfarbe gestrichen worden und sahen sauber und ordentlich aus. Die Gräben dahinter, die sonst voller Abfälle waren, hatte man offensichtlich vor kurzem erst ausgeräumt.


  Gavin blieb bei den Mauserkäfigen stehen. Hier wurden Falken, Merline, Wanderfalken, Sperber und Jagdfalken gehalten. Sein Falkner stand vor einem Pfosten, auf dem ein Falke an einem Bein festgebunden war. Der Mann ließ einen Köder langsam um den Vogel kreisen.


  »Ist das ein neuer Köder? « fragte Gavin.


  Der Mann mit Namen Simon nickte. »Ja, Herr. Er ist kleiner, und ich kann ihn schneller schwingen. Der Vogel ist gezwungen, schneller zu fliegen. Und so fühlt er sich mehr wie in den Lüften. «


  »Gute Idee«, meinte Gavin.


  »Oh, die ist nicht von mir. Lady Judith hat mir das geraten. «


  Gavin glaubte, nicht richtig zu hören. »Lady Judith? Sie hat dir, dem Meister-Falkner, raten können? «


  »Ja, Herr. « Simon grinste. »Eure Frau ist so klug wie sie schön ist. Sie hat mir noch mehr Vorschläge gemacht. Kommt mit und seht Euch die neuen Sitzstangen an, die ich angefertigt habe. Lady Judith sagte, daß die alten schuld daran waren, daß die Vögel wunde Füße hatten. Sie sagte was von Milben und so. «


  Als Gavin ihm nicht folgte, blieb Simon stehen. Er ahnte nicht, was in seinem Herrn vorging. Gavin fragte sich, wie Judith es fertig gebracht hatte, den alten Falkner zu solchen Änderungen zu bewegen. Weder von seinem Vater noch von ihm hatte sich Simon jemals etwas sagen lassen.


  »Wollt Ihr es Euch nicht ansehen, Herr? « fragte Simon.


  Gavin schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme später. « Er war ärgerlich auf Judith. Woher nahm sie sich das Recht, sich in seine Angelegenheiten zu mischen? Das war reine Männersache!


  »Guten Tag, Herr! « rief eine Magd und errötete bis unter den Haaransatz, als Gavin sie anstarrte. Sie machte einen tiefen Knicks und hielt ihm einen Krug hin. »Ich dachte, daß Ihr vielleicht eine Erfrischung möchtet. «


  Gavin lächelte. Da war endlich eine Frau, die wußte, wie sie sich zu verhalten hatte. Er sah der Magd tief in die Augen, während er trank. Doch dann wurde sein Interesse auf das Getränk gelenkt.


  »Das ist gut. Was ist das? «


  »Walderdbeeren, frisch gepflückt. Gekocht mit dem Most vom letzten Jahr. Und etwas Zimt ist dran. «


  »Zimt? «


  »Ja, Herr. Lady Judith hat dieses Gewürz mitgebracht. «


  Unwillig drückte Gavin der Magd den leeren Krug in die Hand und wandte sich ab. Er verlor allmählich die Ruhe. Waren denn alle hier verrückt geworden? Mit großen Schritten ging er zum anderen Ende der Burgmauer, wo die Waffenschmiede war. Dort würde er wohl vor Einmischungen seiner Frau sicher sein.


  Aber auch hier erwartete ihn eine Überraschung. Der Schmied, ein mächtiger Mann mit muskulösem Oberkörper, saß am Fenster und nähte.


  Gavins Augen weiteten sich. »Was soll das! « schrie er wütend.


  Der Mann lächelte und hielt zwei Stücke Leder hoch. »Seht Euch das an, Herr. Die nehmen wir jetzt bei den Rüstungen statt der Scharniere. Sie sind viel geschmeidiger. Klug gedacht, was? «


  Zwischen zusammengebissenen Zähnen fragte Gavin: »Woher ist diese Idee? «


  »Von Lady Judith… « Der Waffenschmied zuckte verwundert die Schultern, als sein Herr aus der Schmiede stürmte.


  Dieses Weib ist eine Plage! Sie führt hier lauter Veränderungen ein, ohne meine Einwilligung! Mir gehört diese Burg. Ich habe hier zu bestimmen! Wenn etwas anders gemacht wird, dann nur, nachdem ich es angeordnet habe!


  Gavin fand Judith in der Vorratskammer, einem großen Raum neben der Küche. Der Küchentrakt befand sich wegen der Brandgefahr außerhalb des Haupthauses.


  Judiths Arme steckten bis zu den Ellbogen in einem Bottich mit Mehl. Gavin baute sich neben ihr auf und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Was hast du hier angerichtet! « fuhr er sie an.


  Judith richtete sich auf. Obwohl Gavin wie eine drohende Mauer vor ihr stand, zeigte sie nicht die geringste Furcht.


  »Dies ist mein Haus! « schrie er außer sich.


  »Dein Haus? « Ihre Stimme klang ganz ruhig. »Und wer bin ich? Eine Küchenmagd? Wie redest du mit mir? «


  Die Küchenmädchen drückten sich ängstlich an die Wände. Doch ihre Blicke ruhten voller Neugier auf Gavin und Judith, um sich nichts von dieser ungewöhnlichen Szene entgehen zu lassen.


  »Du bist mein Eheweib, aber ich lasse nicht zu, daß du dich in meine Angelegenheiten einmischst! Es steht dir nicht zu, meinem Falkner oder dem Waffenschmied Anweisungen zu geben. «


  Judith sah zu ihm auf. »Dann sag mir, um was ich mich als deine Frau kümmern soll… «


  Einen Moment schien Gavin verblüfft. »Um Frauenarbeit! « knurrte er. »Um Nähen und Sticken. Sieh danach, daß in der Küche sauber gearbeitet wird. Und mach dir Gesichtspasten. «


  Judith blitzte ihn wütend an. Ihre Augen leuchteten wie Gold. »Gesichtspasten? « fauchte sie. »Hältst du mich für so häßlich, daß ich das deiner Meinung nach brauche? Vielleicht sollte ich auch was zum Wimpern schwärzen machen oder Creme für meine bleichen Wangen? «


  Wieder war Gavin sekundenlang sprachlos. »Von Häßlichkeit habe ich nichts gesagt. Ich will nur nicht, daß du meinen Waffenschmied zu Näharbeiten herunterkommen läßt. «


  Judiths Kinn wurde kantig. »Dann werde ich das nicht wieder tun. Dann sollen eure Rüstungen eben weiterhin steif und unbequem bleiben. Was befiehlst du mir noch? «


  Gavin biß sich auf die Unterlippe. Das Gespräch nahm eine Wende, die ihm nicht recht war. »Die Mauserkäfige«, begann er.


  »Sollen die Vögel also künftig an Krallenkrankheiten eingehen. Gut. Hast du noch etwas? «


  Er wußte keine Antwort und kam sich ziemlich einfältig vor.


  »Ich kümmere mich künftig also um Gesichtscreme, um meine Häßlichkeit zu verdecken«, sagte Judith und machte einen ergebenen Knicks vor ihm.


  Gavin packte sie bei den Schultern und zog sie hoch. Er zwang sie, ihn anzusehen. »-Verdammt, Judith, du bist nicht häßlich. Du bist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe. « Er starrte auf ihre Lippen, die ihm so nah waren.


  Ihr Blick verlor alle Härte, und ihre Stimme klang weicher. »Dann muß ich meinen schwachen Verstand anstrengen, um mir andere Beschäftigungen einfallen zu lassen. «


  »Ja«, sagte Gavin gepreßt, denn ihre Nähe brachte ihn fast um den Verstand.


  Judith lächelte süß. »Aber vorher würde ich mit dem Waffenschmied gern noch über eine neue Pfeilspitze reden… «


  Gavin blinzelte. Es sah aus, als wollte er seinen Ohren nicht trauen. Dann gab er Judith so plötzlich frei, daß sie gegen den Mehlbottich taumelte.


  »Das verbiete ich dir! « schrie er wild.


  »Ja, mein Gebieter! « Ein Lächeln umspielte Judiths Lippen, als Gavin aus dem Raum stürmte.


  Raine saß im Schatten der Burgmauer, das verletzte Bein ausgestreckt. Er trank Judiths neues Zimtgetränk und aß dazu kleine, noch ofenwarme Brötchen.


  Ab und zu versuchte er, ein Lachen zu unterdrücken, während er seinen Bruder beobachtete. Gavins Bewegungen drückten den Zorn aus, der in ihm kochte. Er ritt sein Pferd, als sei er vom Teufel besessen und attackierte wild die ausgestopfte Stechpuppe, die seinen Gegner darstellte.


  Wie ein Lauffeuer hatte sich die Szene in der Küche in der ganzen Burg herumgesprochen. Und morgen würde die Geschichte sicherlich schon am Königshof in London zum besten gegeben.


  Trotz seiner Schadenfreude tat Raine sein Bruder leid. Er hatte sich vor einer Frau lächerlich gemacht.


  »Gönn deinem Pferd eine Pause, und setz dich ein bißchen zu mir! « rief er Gavin zu.


  Doch Gavin hörte erst auf diesen Rat, als sein Pferd schaumbedeckt war. Er warf seinem Knappen die Zügel zu und ging mit müden Schritten zu Raine hinüber.


  »Hier, trink! « bot Raine an.


  Gavin machte Anstalten, den Krug zu nehmen, hielt dann aber inne. »Ihr neues Getränk? «


  Raine schüttelte bei dem barschen Ton mißbilligend den Kopf. »Ja. Judith hat es selbst zubereitet. «


  Gavin winkte seinem Knappen. »Hol mir Bier aus dem Keller! « befahl er.


  Raine wollte gerade etwas sagen, als er sah, wie Gavins Blick starr wurde. Judith kam vom Haus her und ging über den mit Sand bedeckten Übungsplatz zu den Schlachtrössern, die am anderen Ende standen.


  Gavins Augen schienen zu glühen, während er sie beobachtete. Als sie bei den Pferden stehenblieb, wollte er sich erheben.


  Raine packte seinen Arm und hielt ihn zurück. »Laß sie. Sie fängt nur wieder einen Streit an, den du verlieren wirst. «


  Der Knappe brachte das Bier. Als er sich wieder entfernt hatte, wandte sich Raine an seinen Bruder: »Tust du auch etwas anderes, als die Frau nur anzuschreien? «


  Gavin wollte heftig auffahren. Doch statt dessen nahm er ein paar tiefe Schlucke von dem Bier.


  »Sieh sie dir an und sag mir, was an ihr falsch ist. Sie ist so schön, daß sie der Sonne Konkurrenz machen könnte. Sie ist den ganzen Tag fleißig und hält das Haus hervorragend in Ordnung.


  Jeder Mann, jede Frau, jedes Kind hier auf der Burg — sogar der störrische Simon — alle fressen ihr aus der Hand. Und die alten Schlachtrösser nehmen Äpfel von ihr an. Sie hat Humor und ist die beste Schachspielerin in ganz England. Was willst du eigentlich noch mehr? «


  Gavin hatte den Blick nicht von Judith gelassen. »Ich habe bei ihr noch nichts von Humor gemerkt«, meinte er finster. »Sie hat mich noch nicht ein einziges Mal mit meinem Namen angesprochen. «


  »Warum sollte sie das tun, wo du nie ein freundliches Wort für sie hast? Ich verstehe dich nicht. Du hast manche Magd mehr umworben als sie. Hat ihre Schönheit nicht die besten Komplimente verdient? «


  Gavin sah Raine ärgerlich an. »Ich bin kein Dummkopf, um mir von meinem Bruder sagen zu lassen, wie ich mit Frauen umgehen soll. Ich habe schon mit Frauen zu tun gehabt, da hast du noch in den Windeln gelegen. «


  Raine antwortete nicht darauf. Doch in seinen Augen blitzte der Schalk. Was hatte es jetzt für einen Sinn, Gavin zu sagen, daß er gerade vier Jahre jünger war.


  Gavin erhob sich und ging ins Haus. Er befahl, daß man ihm ein Bad richtete. Und als er im heißen Wasser saß, gab er sich seinen Gedanken hin.


  Es mißfiel ihm, daß er Raine im stillen recht geben mußte. Judith hatte möglicherweise einen Grund, so kühl zu ihm zu sein.


  Ihre Ehe stand von Anfang an unter einem schlechten Stern. Es war schlecht gewesen, daß er sie in ihrer ersten Nacht hatte schlagen müssen. Es war ein unglücklicher Zufall, daß sie zur unpassendsten Zeit ins Zelt gekommen war.


  Aber das war nun lange her. Gavin dachte daran, daß sie ihm gesagt hatte, er müsse sich mit Gewalt nehmen, was er wollte. Während er sich mit Seife einrieb, war Gavin bei den Erinnerungen an die beiden Nächte mit ihr. Er hatte erfahren, daß sie eine leidenschaftliche Frau war. Wie lange würde sie es aushalten, nicht in sein Bett zu kommen?


  Bis jetzt hatte er jede Frau bekommen, die er haben wollte, wenn er seinen Charme einsetzte. Und eines Tages würde ihn auch sein störrisches Weib anflehen, sie zu lieben.


  Dann würde sie sich ihm endlich unterwerfen. Und dann hatte er, was er wollte: Lilian zum Lieben und Judith, die sein Bett wärmte.


  Nach dem Bad und nachdem er sich frische Kleidung angezogen hatte, war Gavin in Hochstimmung. Ihn beflügelte der Gedanke, sich seine liebliche Frau heute gefügig zu machen.


  Er fand Judith in einem der Ställe, wo sie beruhigend auf eines der Pferde einredete, während der Hufschmied einen der Hufe bearbeitete.


  Gavins erster Gedanke war, ihr zuzurufen, daß es zu gefährlich sei, weil das Tier aus Angst ausschlagen könnte. Doch dann merkte er, daß sie von Pferden viel verstand.


  »Diese Tiere sind nicht gerade sehr zahm«, meinte er leise, als er neben sie trat. »Aber du kommst erstaunlich gut damit zurecht, wie ich sehe. «


  Sie drehte sich um und sah ihn mißtrauisch an. Das Tier schien ihre Nervosität zu spüren und machte einen Satz. Der Schmied konnte sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen.


  »Haltet ihn fester, Lady! « befahl der Mann, ohne sich umzudrehen. »Ich habe noch mehr zu tun und kann keine Zeit vergeuden! «


  Gavin wollte den Schmied schon zurechtweisen, weil er in diesem Ton mit seiner Herrin sprach. Doch Judith schien von seinem Benehmen nicht betroffen zu sein.


  »Ja, William! « rief sie zurück und faßte das Zaumzeug fester, während sie die Nase des Pferdes sanft streichelte. »Bist du verletzt worden? «


  »Nein! « brummte der Schmied. »So, ich bin fertig. « Als er sich umdrehte und Gavin erkannte, fragte er erschreckt: »Ihr, Herr» Kann ich etwas für Euch tun? «


  »Ja, du kannst mir sagen, woher du dir das Recht nimmst, deiner Herrin Befehle zu erteilen? «


  Williams Gesicht rötete sich.


  Judith übernahm es, eine Antwort zu geben. »Er tut es nur, wenn es nötig ist«, meinte sie. »Geh jetzt und kümmere dich um die anderen Pferde, Williams. «


  Der Mann gehorchte sofort. Judith wandte sich zu Gavin um und sah ihn trotzig an. Zu ihrer Verwunderung lächelte er.


  »Ich bin nicht hier, um mit dir zu streiten«, begann er und griff nach ihrer Hand. Er zog sie dicht an sich heran. »Ich wollte dich fragen, ob du ein Geschenk von mir annehmen willst. Siehst du den Hengst da hinten? «


  »Den schwarzen? Ja, ich kenne ihn gut. «


  »Dein Vater gab dir kein Pferd mit… «


  »Er würde sich eher von seinem Geld trennen als von einem Pferd«, sagte Judith. Sie dachte an ihre Mitgift, die aus mehreren Wagenladungen bestanden hatte. Doch es war kein Pferd darunter gewesen.


  »Von dem Hengst stammen ein paar wunderschöne Stuten ab, die auf einem Bauernhof ein Stück von hier aufwachsen. Ich dachte mir, daß du vielleicht mit mir dorthin reiten und dir eine aussuchen möchtest. «


  Judith verstand seine plötzliche Freundlichkeit nicht, aber es gefiel ihr, daß er so nett war. »Die Stuten hier reichen mir aus«, meinte sie ruhig.


  Gavin schwieg einen Moment und sah sie an. »Haßt du mich so sehr oder hast du Angst vor mir? «


  »Ich habe keine Angst! « fuhr Judith auf und reckte sich.


  »Kommst du dann mit mir? «


  Sie hielt seinen Blick fest und nickte langsam. Gavin lächelte. So hatte er vor langer Zeit gelächelt, an ihrem Hochzeitstag.


  »Wir reiten morgen zu dem Bauern«, erklärte er, ehe er den Stall verließ.


  Judith sah ihm nachdenklich nach. Was wollte er von ihr? Warum machte er ihr ein Geschenk? Es blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn es wartete noch viel Arbeit auf sie.


  10. Kapitel


  Die große Halle war vom Feuerschein des mächtigen Kamins erhellt. Einige der von den Montgomerys bevorzugten Gefolgsleute saßen zusammen und spielten Karten oder Schach. Andere hatten sich vor dem Kamin ausgestreckt.


  Judith und Raine hielten sich am anderen Ende des Raumes auf.


  »Spiel du das Lied«, bat Judith. »Ich bin nicht musikalisch, das weißt du doch. «


  Raine schlug ein paar Akkorde auf seiner bauchigen Laute, während er Judith bewundernd ansah. Der Feuerschein vergoldete ihr Haar. Er betete sie nicht nur wegen ihrer Schönheit an. Judith war so anders als die Frauen, die er kannte. Sie war ehrlich, klug und freundlich. Und er wußte, daß er auf dem besten Weg war, sich in sie zu verlieben. Er mußte fort, sobald sein Bein geheilt war.


  Raine sah über Judiths Kopf hinweg zu Gavin hin, der in der Tür lehnte, den Blick unverwandt auf seine Frau gerichtet.


  »Gavin, spiel du ihr was vor! « rief Raine ihm zu. »Mir tut das Bein so weh. Ich kann nicht spielen. «


  Gavin setzte sich in Bewegung. »Sie kann also nicht selbst spielen? « meinte er. »Nun, es freut mich, daß es noch etwas gibt, was sie nicht kann. « Er lachte. »Weißt du, daß sie heute die Fischteiche hat säubern lassen? Vielleicht hat sie einen Schatz auf dem Grund vermutet. «


  Er hielt inne, als Judith sich erhob.


  »Entschuldigt mich bitte«, sagte sie ruhig. »Ich bin sehr müde und möchte mich zu Bett legen. « Sie nickte den beiden Brüdern zu und verließ die Halle.


  Das Lächeln in Gavins Gesicht erlosch, und er ließ sich in einen Stuhl fallen. Raine beobachtete ihn mitleidig.


  »Ich werde morgen zu meinen Besitztümern aufbrechen«, sagte er nach einer Weile. Gavin schien ihn jedoch nicht zu hören. Deshalb winkte Raine einem der Knappen und ließ sich in seine Kammer bringen.


  ]udith sah sich in ihrem Schlafgemach um. Nun gehörte es ihr nicht mehr allein. Gavin war wieder zu Hause und hatte das Recht, den Raum mit ihr zu teilen — und das Bett. Aber er tat es nicht.


  Sie kleidete sich hastig aus und schlüpfte unter die Decken. Da sie noch für eine Weile das Alleinsein genießen wollte, hatte sie ihre Mägde fortgeschickt.


  Sie war müde von dem arbeitsreichen Tag. Trotzdem lag sie mit offenen Augen da und sah gegen den Betthimmel. Nach einer langen Weile hörte sie Schritte vor der Tür. Sie hielt unwillkürlich den Atem an.


  Aber die Schritte entfernten sich wieder. Darüber war sie froh. Doch diese Erleichterung wärmte ihr Bett nicht.


  Warum sollte Gavin zu mir kommen? fragte sie sich und spürte dabei Tränen in den Augen. Er hat sicherlich die letzte Woche mit Lilian verbracht. Nun war seine Leidenschaft verrauscht, und er brauchte sein Eheweib nicht mehr.


  Die Müdigkeit erlöste sie schließlich von ihren quälenden Gedanken.


  Es war noch sehr früh, als Judith wieder erwachte. Mattes Morgenlicht sickerte durch die Vorhänge. In der Burg herrschte noch tiefe Stille. Eine Stille, die Judith genoß. Sie liebte diese ersten Stunden des neuen Tages.


  Sie zog sich an, wählte ein schlichtes Kleid aus blauem Wollstoff. Ihre weichen Lederschuhe machten kein Geräusch, als sie zwischen den schlafenden Männern durch die Halle ging.


  Neben dem Haupthaus gab es einen kleinen Garten, der von einer niedrigen Mauer umgeben war. Hier standen Rosenbüsche. Bis jetzt hatte Judith andere, wichtigere Aufgaben gehabt, als daß sie sich um die verwilderten Büsche hätte kümmern können.


  Schwerer Duft lag über dem Garten. Judith atmete ihn in tiefen Zügen. Dann machte sie sich daran, vertrocknete Zweige und Blätter zu entfernen.


  »Dieser Garten gehörte meiner Mutter. «


  Erschreckt fuhr Judith herum, denn sie hatte niemanden kommen hören.


  »Sie brachte sich von überall her Stecklinge mit«, berichtete Gavin weiter. Er kniete neben Judith nieder und roch an einer Rose.


  In der wie bezauberten Stimmung vergaß Judith ihre Abneigung gegen ihn. »Warst du noch klein, als deine Mutter starb? « fragte sie, während sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte.


  »Ja, sehr klein. Miles kennt sie so gut wie gar nicht. «


  »Hat dein Vater nicht wieder geheiratet? «


  »Er hat das ganze Leben um sie getrauert, vielmehr die kurze Zeit bis zu seinem Tod. Er starb nur drei Jahre nach ihr. Ich war damals sechzehn. «


  Noch nie hatte Judith ihn so traurig sprechen hören. »Und man hinterließ dir schwere Pflichten, nicht wahr? «


  »Ich war gerade ein Jahr jünger, als du jetzt, da mußte ich mich um die Verwaltung kümmern. Doch du hast hier auch schon erstaunliches vollbracht. « Etwas wie Bewunderung klang in diesen Worten mit.


  »Ich wurde mit solchen Aufgaben vertraut gemacht«, sagte Judith. »Für dich war es mit Sicherheit schwerer, weil man dich nur zum Ritter erzogen hat. «


  »Man hat mir erzählt, daß man dich fürs Kloster vorbereiten wollte… «


  Judith ging zu einem anderen Busch weiter. »Das stimmt. Meine Mutter wollte nicht, daß ich so leben sollte wie sie. Sie war als junges Mädchen in einem Kloster. Dort war sie sehr glücklich, bis sie durch ihre Heirat… « Judith brach hastig ab.


  »Ich verstehe nicht, wieso du dann solche Pflichten wie diese hier erfüllen kannst. Ich meine… also, ich dachte immer, daß man im Kloster seine Tage mit Beten verbringt. «


  Judith lächelte ihn an. Es wurde jetzt allmählich heller. Im Osten färbte sich der Himmel rosig. Aus der Ferne hörte man Geräusche von der Küche her.


  »Die meisten Männer scheinen zu glauben, daß es das Schlimmste für eine Frau ist, wenn sie keinen Mann bekommt. Aber das Leben einer Nonne ist nicht langweilig. Denk nur an das Kloster der heiligen Anna. Was meinst du, wer sich um die Ländereien kümmert? «


  »Darüber habe ich noch nie nachgedacht. «


  »Die Äbtissin erledigt alle Verwaltungsarbeiten. Gegen sie ist mancher König arm. Euer Land und das meines Vaters zusammen würden nur ein winziges Fleckchen zu den Ländereien dieses Klosters ausmachen. Meine Mutter war mit mir letztes Jahr bei der Äbtissin des Klosters der heiligen Anna. Sie hat keine Zeit für Sticken und Nähen… « Die letzten Worte sprach Judith mit einem Lächeln.


  Gavin mußte lachen, weil er sofort wußte, was sie damit andeuten wollte. »Gut pariert«, meinte er und dachte daran, was Raine ihm über Judiths Humor erzählt hatte. »Nun bin ich belehrt. «


  »Du müßtest eigentlich mehr über ein Kloster wissen, da deine Schwester Nonne ist. «


  Gavins Augen leuchteten auf, als sie seine Schwester erwähnte. »Also, ich kann mir nicht vorstellen, wie Mary Land verwaltet. Schon als Kind war sie so scheu und lieblich, daß man meinte, sie käme aus einer anderen Welt. «


  »Und so habt ihr sie in ein Kloster gehen lassen. «


  »Es war ihr Wunsch. Als ich Vaters Nachfolge antrat, verließ sie uns. Ich wollte, daß sie blieb. Ich wollte sie auch nicht zu einer Heirat zwingen, aber sie ging zu den frommen Schwestern. «


  Gavin starrte Judith an und mochte sich nicht vorstellen, wie eine solche Schönheit hinter Klostermauern lebte. Die Morgensonne vergoldete ihr weiches Haar. Und wie sie so ohne Haß seinen Blick erwiderte, begann sein Herz rascher zu klopfen.


  »Au! « Judith brach den Bann, als sie sich einen Dorn in den Finger riß.


  »Laß mich sehen! « Gavin faßte vorsichtig nach ihrer Hand. Auf ihrem Finger war ein Tropfen Blut. Er hob ihn an seine Lippen und hauchte einen Kuß darauf. Dabei sah er Judith unverwandt an.


  »Guten Morgen! «


  Sie fuhren beide zusammen und sahen nach oben. Raine stand an einem der Fenster.


  »Ich störe das Techtelmechtel ja nicht gern«, meinte er. »Aber meine Leute scheinen mich völlig vergessen zu haben. Und ich bin mit meinem vermaledeiten Bein wie ein Gefangener. «


  Mit glühendem Gesicht entzog Judith Gavin die Hand.


  »Ich gehe zu ihm«, sagte Gavin. »Er will heute fort. Vielleicht kann ich ihm ein bißchen Beine machen. Reitest du nachher mit mir zu den Bauern, um dein Pferd auszusuchen? «


  Judith nickte. Doch sie sah ihn dabei nicht an.


  »Du machst Fortschritte bei deinem geliebten Weib«, meinte Raine, als Gavin ihm ziemlich grob die Stufen hinunter half.


  »Ich wäre schon weiter, wenn nicht jemand aus dem Fenster geschrien hätte«, brummte Gavin.


  Raine lachte, obwohl sein Bein stark schmerzte und ihm vor dem weiten Ritt, der vor ihm lag, graute. »Aber die Nacht warst du nicht bei ihr, oder? «


  »Was geht dich das an? Seit wann achtest du darauf, wo ich schlafe? «


  »Seit ich Judith kenne. Was meinst du, warum ich gehe, obwohl der Bruch noch längst nicht geheilt ist? « Raine verzog das Gesicht.


  »Sie ist schön, nicht wahr? In ein paar Tagen wird sie mir aus der Hand fressen. Dann sage ich dir, wo ich schlafe. Eine Frau ist wie ein Falke. Man muß sie hungern lassen, bis sie es nicht mehr aushält. Dann ist sie zahm. «


  Raine blieb mit einem Ruck stehen. Seine Hand lag schwer auf Gavins Schulter.


  »Du bist ein unverbesserlicher Narr, der größte, den ich kenne. Ist dir nicht klar, daß der Herr oft der Diener des Falken ist? Wie oft habe ich schon gesehen, daß Männer ihren Falken auf der Hand herumtragen. «


  »Du redest Unsinn! « knurrte Gavin. »Ich lasse mich von dir nicht einen Narren nennen. «


  Raine biß die Zähne zusammen, als Gavin sein bandagiertes Bein unsanft zu Boden stellte. »Judith ist tausendmal mehr wert als diese Eishexe, die du zu lieben glaubst. «


  Gavin warf ihm einen vernichtenden Blick zu und ging so schnell weiter, daß Raine kaum das Geländer fassen konnte. »Kein Wort mehr über Lilian! « hörte er seinen Bruder zischen.


  »Das wirst du mir nicht verbieten. Einer muß dich doch wachrütteln. Sie zerstört dein Leben und Judiths Glück. «


  Wütend hob Gavin die Faust, ließ sie aber wieder sinken. »Es ist gut, daß du heute gehst. Ich habe keine Lust, mir länger dein Gewäsch anzuhören, was meine Frauen angeht… « Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ Raine stehen.


  »Deine Frauen! « schrie Raine ihm nach. »Die eine besitzt deine Seele, und die andere widersetzt sich dir. Wie kannst du da von >deinen Frauen< reden! «


  11. Kapitel


  Etwa zehn Pferde standen auf der eingezäunten Wiese. Und ein Tier war schöner als das andere.


  »Davon soll ich eines wählen? « fragte Judith. An den Zaun gelehnt, betrachtete sie die Tiere. Als sich ihr Blick Gavin zuwandte, lag in ihren Augen etwas wie Mißtrauen.


  Er war den ganzen Morgen so nett und freundlich gewesen, zuerst im Rosengarten und nun hier. Er hatte ihr aufs Pferd geholfen und dann wieder beim Absteigen. Er hatte ihr den Arm gereicht und sie zu der Weide geführt.


  Seine Freundlichkeit verwirrte sie, nachdem er sie sonst nur finster angesehen oder häßlich behandelt hatte.


  »Sag mir, welches dir am besten gefällt. Sie sind alle zugeritten und an Zaumzeug und Sattel gewöhnt. «


  Judith sah wieder zu den Pferden hin. »Es ist nicht leicht. Aber ich glaube, ich nehme das schwarze da drüben. «


  Gavin nickte anerkennend zu ihrer Wahl. »Die Stute gehört dir<< sagte er und lächelte.


  Nur Minuten später war die Stute gesattelt, und Judith saß auf. Sie genoß das Gefühl, ein eigenes Reitpferd zu haben. Zu ihrer Rechten führte der Weg zur Burg und zur Linken ging ein Pfad in den Wald, dem Jagdgrund der Montgomerys.


  Ohne zu überlegen, ritt Judith auf den Wald zu. Sie hatte zu lange Tage in der Burg verbracht, und die Eichen und Buchen in ihrem frischen Grün waren zu verlockend.


  Judith sah sich nicht um, ob Gavin ihr folgte. Sie galoppierte los und genoß das Gefühl der Freiheit.


  Sie ritt schnell, stellte sich und das Pferd auf die Probe. Und die Stute genoß den Ritt so wie sie, das spürte sie.


  »Ruhiger jetzt, meine Süße«, raunte sie der Stute zu, als sie unter dem Blätterdach des Waldes waren. Das Tier gehorchte sofort.


  Der Waldboden war wie ein weicher Teppich und dämpfte das Geräusch der Hufe. Judith atmete in tiefen Zügen die würzige Luft und ließ der Stute freien Lauf.


  Das Rauschen eines Wasserfalls lockte sie an. Doch sie fand keinen Wasserfall, sondern einen Bach, der sich sprudelnd zwischen den Bäumen einen Weg bahnte. Die Sonne zeichnete bizarre Schattenbilder auf den Waldboden.


  Judith stieg ab und führte ihr Pferd zu dem Bach. Das Tier trank ruhig, während Judith Grasbüschel abriß und das Fell ihres Pferdes abrieb.


  Sie war so in ihre Arbeit vertieft, daß sie nicht sah, wie ihre Stute lauschend die Ohren spitzte und nervös die Hufe bewegte.


  »Ruhig, ganz ruhig! « sagte Judith und tätschelte ihren Hals. Doch das Pferd warf den Kopf zurück und wieherte schrill. Judith fuhr herum. Vor Schreck wollte sie nach den Zügeln greifen, doch sie faßte ins Leere.


  Ein riesiger Eber näherte sich. Er war verwundet, seine kleinen Augen vom Schmerz verschleiert.


  Wieder versuchte Judith die Zügel zu fassen, als der Eber ihre Spur aufgenommen hatte. Doch das Pferd geriet vor Angst in Panik und rannte los.


  In ihrem Entsetzen raffte Judith ihre Röcke und wollte flüch ten. Doch der Eber war schneller als sie. In letzter Sekunde konnte Judith einen Ast ergreifen und sich daran hochziehen. Sie hatte Mühe, sich festzuklammern, während der aufgebrachte Eber wütend gegen den Stamm des Baumes anrannte.


  Es gelang ihr schließlich, für die Füße einen festen Halt zu finden und weiter nach oben zu klettern. Es kam ihr nun zugute, daß sie als Kind das Klettern oft geübt hatte.


  Obwohl sie einigermaßen sicher war, sah sie ängstlich auf das tobende Tier, das mit seinen wilden Attacken den Baum ins Wanken brachte.


  »Wir müssen ausschwärmen! « befahl Gavin seinen Leuten.


  John Bassett, der neben ihm stand, zuckte hilflos die Schultern.


  »Wir sind nicht genug, um jeweils zu zweit zu gehen«, fuhr Gavin fort. »Aber sie kann nicht weit gekommen sein. « Er war ungehalten darüber, daß Judith einfach davongaloppiert war, auf einem ihr fremden Pferd und in einen Wald, den sie nicht kannte.


  Er hatte mit seinen Männern darauf gewartet, daß sie zurückkam, wenn sie den Waldrand erreichte. Und er konnte es zuerst nicht begreifen, daß sie im Wald verschwunden war.


  Nun suchten sie schon eine Weile und fanden keine Spur von ihr. Es war so, als hätte sich die Erde aufgetan und Judith verschlungen.


  »John, du gehst nach Norden. Odo, du hältst dich in südlicher Richtung. Ich nehme die Mitte. «


  Es war still im Wald. Gavin lauschte angespannt, ob er Judith nicht rufen hörte. Er kannte das Dickicht gut, und er vermutete, daß das Pferd zum Wasser gelaufen war.


  Immer wieder rief er Judiths Namen, doch er bekam keine Antwort. Plötzlich stellte sein Hengst die Ohren hoch. Die Nüstern des Tieres bebten. Es war auf die Jagd abgerichtet, und Gavin wußte, daß sein Tier Wild witterte.


  »Später, nicht jetzt, mein Guter! « sagte er und tätschelte den Hals des Hengstes.


  Doch das Pferd weigerte sich, den Zügeln zu gehorchen. Gavin runzelte die Stirn und ließ ihm seinen Lauf. Da hörte er das Schnauben des Ebers. Er hörte es, bevor er das Tier sah. Er hätte sein Pferd daran vorbei geführt, wenn er nicht etwas Blaues in dem Baum entdeckt hätte.


  »Verdammt! « stieß er hervor, als er sah, daß Judith dort gefangen war. »Judith! « schrie er, aber es kam keine Antwort. »Ich bin gleich bei dir! «


  Sein Pferd senkte den Kopf in Erwartung des Kampfes, während Gavin sein langes Schwert zog. Der Hengst war gut abgerichtet. Er jagte dicht an dem Eber vorbei, und Gavin lehnte sich weit aus dem Sattel, um dem wilden Tier das Schwert in den Rücken zu stoßen. Der Eber quiekte auf und schlug einmal aus, ehe er zusammenbrach.


  Sofort war Gavin aus dem Sattel und warf das Schwert fort. Er sah zu Judith hinauf und erkannte Angst und Grauen in ihren Augen.


  »Judith, es ist alles gut. Der Eber ist tot. Er kann dir nichts mehr tun. « Doch es schien so, als hätte ihre Angst nichts mit der Gefahr zu tun. Sie war auf dem Baum ja in Sicherheit.


  Sie starrte Gavin an. Ihr Blick ging jedoch durch ihn hindurch. Ihr ganzer Körper war verkrampft.


  »Judith! « rief er scharf. »Bist du verletzt? «


  Noch immer schien sie nichts wahrzunehmen.


  »Spring! Es ist nicht gefährlich«, sagte Gavin und streckte die Arme nach ihr aus. »Laß einfach nur den Ast los. Ich fange dich auf. «


  Sie rührte sich nicht.


  Gavin sah von dem toten Eber wieder zu seiner Frau hinauf. Sie mußte sich vor irgend etwas zu Tode ängstigen.


  »Judith! « sagte er sanft und stellte sich so unter den Baum, daß ihr Blick auf ihn fallen mußte. »Hast du Panik vor der Höhe? « Er war sich nicht ganz sicher, aber er meinte, ein schwaches Nicken zu sehen.


  Gavin packte den untersten Ast und schwang sich hoch. Gleich darauf war er neben ihr und legte den Arm um ihre Taille. Doch Judith war immer noch wie erstarrt.


  »Hör mir zu«, bat er leise. »Ich fasse jetzt deine Hände und lasse dich nach unten, bis du wieder Boden unter den Füßen hast. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich halte dich fest. «


  Er mußte ihre Finger mühsam von dem Ast lösen. Sofort klammerte sie sich an seine Hände. Sie zitterte am ganzen Körper. Gavin stemmte sich gegen einen Ast und ließ Judith vorsichtig hinunter.


  Sie hatte kaum den Boden berührt, da war er schon neben ihr. Er hielt sie in seinen Armen und wiegte sie wie ein Kind.


  »Du bist in Sicherheit«, raunte er ihr zu.


  Sie preßte sich verzweifelt an ihn, und dann spürte Gavin, wie ihre Knie nachgaben. Er hob sie hoch und trug sie zu einem Baumstumpf. Dort setzte er sich nieder und hielt sie auf seinem Schoß. Er hatte nicht viel Erfahrung mit hilflosen Frauen. Doch er wußte, daß ihre Angst ungeheuer groß sein mußte.


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Ihre Wangen glühten wie im Fieber. Ihre Hilflosigkeit rührte ihn. Als sie sich gar nicht beruhigte, wiegte er sie wieder hin und her und begann leise zu singen. Er tat es unbewußt und merkte nicht, daß er ihr ein Liebeslied vorsang. Es handelte von einem Ritter, der von einem Kreuzzug zurückkehrte und auf den eine Frau wartete, die ihn innig liebte.


  Allmählich entspannte sich Judith. Das Zittern ließ nach. Doch Gavin ließ sie nicht los. Er küßte sie auf die Schläfen und summte die Melodie weiter.


  »Du hältst mich jetzt sicherlich für sehr albern«, flüsterte sie nach einer Weile.


  Gavin sagte nichts.


  »Ich… mir wurde schwindelig in der Höhe. Und ich hatte entsetzliche Angst. «


  Gavin lächelte nur und zog sie fester an sich. Er war froh, daß sie wieder auf ihre Umwelt reagierte.


  »Angst ist wohl milde ausgedrückt«, meinte er nach einer Weile. »Du warst richtig in Panik. « Er merkte, wie sie sich in seinen Armen versteifte. »Was ist? Habe ich etwas Falsches gesagt? «


  »Es erinnert mich an meinen Vater. Und an ihn mag ich nicht denken«, sagte sie so leise, daß Gavin sie kaum verstehen konnte.


  Er drückte ihren Kopf sanft an seine Schulter und streichelte beruhigend über ihr Haar. »Rede es dir von der Seele«, bat er.


  Judith schwieg lange. Dann holte sie tief Luft. »Ich erinnere mich nicht mehr an Einzelheiten. Nur an die schreckliche Angst, die ich hatte. Die Mägde haben mir später alles erzählt. Ich war drei Jahre alt, und durch irgend etwas schreckte ich aus dem Schlaf. Ich verließ mein Zimmer und ging in die Halle hinunter, wo noch Licht war und Musik. Mein Vater saß dort mit seinen Zechkumpanen, und sie hatten alle zuviel getrunken. «


  Ihre Stimme klang so kühl, als erzählte sie von einem Fremden.


  »Als mein Vater mich sah, kam ihm eine Idee, die ihm wie ein lustiger Spaß erschien. Er ließ eine Leiter holen, nahm mich unter den Arm und steig mit mir bis ans obere Ende. Dann setzte er mich auf ein Fenstersims, hoch oben in der Wand. Wie gesagt, ich erinnere mich nicht mehr genau an alles. Mein Vater und seine Freunde schliefen nach dem vielen Wein ein, und am Morgen suchte man nach mir. Meine Kinderfrau alarmierte alle. Es dauerte lange, bis sie mich fanden. Ich hatte vor Angst keinen Ton herausbringen und mich nicht bemerkbar machen können. «


  Gavin streichelte über ihr Haar. Es war ihm kalt den Rücken hinuntergelaufen bei dem Gedanken, daß ein Vater sein kleines Kind hilflos in solcher Höhe sitzen ließ. Eine ganze Nacht.


  Er faßte nach Judiths Schultern und hielt sie ein Stück von sich ab. »Jetzt bist du in Sicherheit. «


  Sie lächelte. »Du bist so gut zu mir gewesen. Ich danke dir. «


  Gavin hatte tiefes Mitgefühl für sie. Das Leben mußte ihr übel mitgespielt haben, wenn sie sich schon für solche Dinge bedankte.


  »Du kennst diesen Wald noch nicht. Wollen wir noch eine Weile bleiben? « fragte er sanft.


  »Es wartet Arbeit«, wandte Judith ein.


  »Zum Teufel mit der Arbeit. Gönnst du dir nie ein Vergnügen? « »Ich wüßte nicht, was ich da tun sollte«, gestand sie ehrlich. »Dann werde ich es dir sagen. Wir werden Blumen pflücken und Vögel beobachten. « Er sagte das so ernst, daß Judith lachen mußte.


  Ihr Lachen klang so fröhlich, daß Gavin sie verwundert ansah. Er war von ihrer Lieblichkeit ganz hingerissen. »Komm! « Er half ihr auf die Füße. »Ganz in der Nähe ist eine Wiese voller Blumen. «


  Judith stand jedoch kaum auf ihrem rechten Fuß, als er unter ihr wegknickte. Gavin entging es nicht, daß sie die Zähne zusammenbiß.


  »Hast du dich verletzt? « Er stützte sie fürsorglich. »Du hältst ihn am besten ins kalte Wasser. Dann schwillt er nicht an. «


  Er hob sie auf die Arme. Zuerst wollte Judith sich wehren. Doch dann lehnte sie den Kopf an seine Schulter und ließ sich tragen.


  Gavin setzte sie am Bachufer ab und zog ihr vorsichtig den Schuh aus. »Nun noch den Strumpf«, meinte er und grinste. Er beobachtete mit Vergnügen, wie sie anmutig den Rock hochraffte und das Strumpfband löste.


  »Falls du Hilfe brauchst, stehe ich zur Verfügung. «


  Doch Judith rollte den seidenen Strumpf allein herunter. Dann ließ sie zu, daß Gavin ihren Fuß kühlte. War das noch der Mann, den sie hassen gelernt hatte? Sie kannte ihn kaum wieder.


  »Das tut gut«, murmelte sie. »Der Schmerz läßt schon nach. « Ein Windstoß wehte ihr das Haar ins Gesicht. Gavin strich es liebevoll zurück. »Wollen wir uns ein Feuer machen und den Eber braten? « fragte er.


  »Eine großartige Idee! « Judith war sofort begeistert.


  Sofort hob Gavin sie hoch und watete mit ihr durch den Bach. Auf der anderen Seite setzte er sie ins Gras. Unter einem überhängenden Felsen baute er eine Feuerstelle. Dann verschwand er für eine Weile und kam mit einem Stück Fleisch zurück. Er steckte es auf einen langen Stock und bereitete es zum Braten vor. Als alles gerichtet war und er genug Holz zusammengetragen hatte, entfernte er sich noch einmal. Er trug etwas in seinen Rockschößen, als er wiederkam, und Judith sah ihn neugierig an. «


  »Mach die Augen zu! « befahl Gavin. Und als sie gehorchte, überschüttete er sie mit Blumen. »Da du nicht auf die Wiese gehen kannst, müssen die Blumen zu dir kommen«, sagte er.


  Judith starrte auf die duftenden Blüten und dann auf Gavin. Ihre Augen strahlten. »Danke! Was für eine schöne Überraschung. «


  Gavin ließ sich neben ihr im Gras nieder. »Erfüllst du mir eine Bitte? « fragte er leise. »Ich möchte hören, wie du meinen Namen aussprichst. «


  Zuerst hatte Judith ihn ängstlich angesehen. Nach seinen Worten leuchtete ihr Gesicht auf. »Gavin«, flüsterte sie, »ich danke dir für die Blumen. «


  Er seufzte glücklich und legte sich ins Gras zurück. »Wie schön das klingt«, murmelte er. Judith kehrte ihm den Rücken zu. Sie war damit beschäftigt, die Blumen zu einem Strauß zu binden.


  Gavin hatte das Gefühl, daß es Jahre her war, seit er einen so friedlichen, schönen Tag erlebt hatte. Judith hatte ihm so viele Arbeiten abgenommen, daß er jetzt ruhig hier liegen und den Tag genießen konnte.


  Er lauschte dem Summen der Bienen und betrachtete die seidige Haarflut seines Weibes.


  »Warst du wegen Simon wirklich böse auf mich? « hörte er Judith fragen.


  Er hatte sogar Mühe, sich zu erinnern, wer Simon war. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Nein. Es hat mir nur nicht gefallen, daß dir einfiel, was mir hätte einfallen müssen. Und ich weiß auch nicht, ob dieser neue Köder wirklich so gut ist. «


  Judith fuhr zu ihm herum. »Simon ist sehr zufrieden damit Ich bin sicher, daß die Falken jetzt… « Sie brach ab, als sie ihn lachen sah. »Du willst mich nur ärgern! «


  »Ich? Ich bin so lieb und unschuldig. «


  Judith riß eine Handvoll Gras aus und warf damit nach ihm. »Du bist ein unmöglicher Mensch«, schimpfte sie und mußte dann lachen.


  Gavin griff nach ihr und hielt sie lächelnd fest. »Was bist du nur für ein Weib? « flüsterte er mit vor Leidenschaft rauher Stimme. »Einmal verfluchst du mich, und dann lockst du wie eine kleine Verführerin. Ich habe noch keine Frau kennengelemt, die so ist wie du. Du sitzt nicht brav bei einer Nadelarbeit, sondern bändigst wilde Pferde. Du reitest so gut wie ein Mann — und dann finde ich dich zitternd wie ein Kind in einem Baum. Du änderst dich von einer Minute zur anderen. «


  Seine Finger streichelten ihre Schläfen. Dann beugte er sich vor und berührte ihre Lippen, die süß und warm von der Sonne waren.


  Da brach plötzlich ein heftiger Regenschauer über sie herein. Gavin fluchte ärgerlich und sprang hoch. »Zum Felsen hinüber! « schrie er.


  Dann erinnerte er sich an ihren verletzten Fuß. Er hob Judith auf die Arme und lief mit ihr in den Schutz des Felsens, wo das Feuer prasselte und zischte. Er war ärgerlich über die Störung, und als er dann sehen mußte, daß das Fleisch an einer Seite fast schwarz geworden war, ließ er seinen Zorn an Judith aus.


  »Du bist eine schlechte Köchin! « brummte er.


  Judith sah verwundert zu ihm hin. Dann legte sie kokett den Kopf schief und meinte: »Ich nähe besser als ich koche… «


  Zuerst starrte er sie finster an. Dann lachte er. »Gut pariert. « Er sah in den Regen hinaus. »Ich muß mich um mein Pferd kümmern. Sag mal, wo ist deine Stute? Kümmert es dich so wenig, was aus ihr geworden ist? «


  »Ich… « Judith war so überrascht über seinen plötzlichen Sinneswandel, daß sie den Kopf schüttelte. Da warf er ihr vor, sie sich zu oft von einer neuen Seite zeigte. Und was tat er?


  Ehe sie noch etwas sagen konnte, hallten Rufe durch den Wald. »Lord Gavin? Lady Judith? « Die Stimmen kamen näher.


  Wieder stieß Gavin einen Fluch aus. Verdammt, er hatte seine Männer völlig vergessen. Welche Macht hatte diese kleine Hexe über ihn, daß ihm das passieren konnte. Seine Leute ritten durch den Regen und waren wahrscheinlich hungrig. Auch wenn er mit Judith gern eine Liebesstunde gehabt hätte, seine Männer kamen zuerst.


  12. Kapitel


  Nach einem langen erquickenden Schlaf wachte Gavin am nächsten Morgen früh auf. Er hatte schöne Träume gehabt, und in diesen Träumen hatte Judith in seinen Armen gelegen.


  Hastig kleidete er sich an. Ihm war heute danach zumute, sein ihm angetrautes Weib für eine Liebesstunde zu erobern. Gavin brach im Garten eine Rose und ging damit zu Judiths Gemach.


  Leise öffnete er die Tür. Judith lag noch auf ihrem Lager und schlief. Gavin legte die Rose auf die Decke und schob eine Locke aus Judiths vom Schlaf geröteten Gesicht.


  Ihre schlafwarme Haut reizte ihn zu weiteren Zärtlichkeiten, bis Judith die Augen aufschlug. »Träume ich noch? « murmelte sie schlaftrunken.


  Gavin schlang die Arme um sie. »Nein, ich bin es wirklich. « Seine Hand tastete unter die Decke und zu ihren Brüsten. Er wußte, daß es nicht recht war, ihre Schlaftrunkenheit auszunutzen, aber seine Sehnsucht nach dieser Frau war zu groß.


  »Judith, süße Judith«, flüsterte er. Er spürte, wie sich ihr Körper ihm entgegenbog.


  Wie immer wurde Judith schwach, wenn Gavin so liebevoll zu ihr war. Zu lange hatte sich ihr Körper nach ihm gesehnt, und so konnte sie ihm nicht widerstehen, obwohl sie sich gestern wieder geschworen hatte, ihm mit Mißachtung zu begegnen.


  »Herrin! « Joan kam ins Zimmer. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie Gavin sah. »Verzeiht, ich wußte nicht, daß Ihr beschäftigt seid. Aber es ist schon spät, und unten warten Leute auf euch, Herrin. « »Sag ihnen, daß sie warten müssen«, knurrte Gavin. Er hielt Judith fest, als sie sich erheben wollte.


  Joan floh aus dem Zimmer, als sein finsterer Blick sie traf. Gavin drückte Judith in die Kissen und preßte seine Lippen in einem wilden, fordernden Kuß auf ihren Mund.


  Als er merkte, wie sich ihre Lippen bereitwillig öffneten, zog er die Decke von ihrem Körper. Seine Augen verdunkelten sich vor Begierde, und er machte Anstalten, sich auszuziehen.


  Da wurde die Tür geöffnet. »Mein Lord… «


  Gavin fuhr herum. Ein Knabe stand in der Tür mit einer Papierrolle in der Hand. Ängstlich duckte sich der Bote unter dem zornigen Blick, der ihn traf.


  »Ich… ich habe eine wichtige Nachricht für Euch, Herr«, stammelte er. Dann senkte er die Augen verlegen vor Judiths Nacktheit.


  Judith zog die Decke über sich. Gavin riß dem Knaben die Rolle aus der Hand und warf sie Judith zu. »Mach, daß du fortkommst«, fuhr er den Boten dann an. »Und ich will keine Störung mehr, verstanden? «


  Wie von Furien gehetzt rannte der Knabe hinaus. Gavin machte eine unwillige Handbewegung, und sein Atem ging schwer. »Lies das! « befahl er. Judith nahm die Rolle und öffnete sie. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Gavin sah es mit Besorgnis. »Schlechte Nachrichten? « wollte er wissen.


  Als Judith ihn anblickte, stockte ihm der Atem, denn er sah wieder die eisige Kälte in ihren Augen. Sogar Haß.


  »Was bin ich doch für eine Närrin«, stieß sie hervor, als sie ihm das Papier entgegenschleuderte. Sie zog sich die Bettdecke bis ans Kinn und rückte so weit fort von Gavin wie möglich.


  Er nahm das Papier und las:


  Mein Geliebter,


  ich sende Dir heimlich diesen Brief, um Dir noch einmal zu sagen, wie sehr ich Dich liebe.


  Morgen werde ich die Frau von Edmund Chatworth. Bete für mich und denke an mich, so wie ich auch immer an Dich denken werde.


  Vergiß nicht, daß Dir mein Herz und mein Leben gehören. Ohne Deine Liebe bin ich nichts. Ich sehne die Zeit herbei, wo ich wieder ganz die Deine sein kann.


  In inniger Liebe Lilian


  Ohne einen Blick auf Judith zu werfen, stand Gavin auf und ging zur Tür.


  Die nächsten Tage waren für Gavin die Hölle. Judith tat so, als sei er Luft für sie. Und je mehr sie ihm auswich, desto wütender wurde er.


  Judith hatte soviel geweint, daß sie sich ganz elend fühlte. Alles war noch schlimmer, weil ihr Körper sich nach Gavin sehnte.


  Die Dienerschaft hatte es sich angewöhnt, sich auf Zehenspitzen ihrem Herrn und ihrer Herrin zu nähern. Auch Joan sprach ihre Herrin nur im Flüsterton an.


  »Lord Gavin bittet Euch, zu ihm in die große Halle zu kommen. «


  »Ich denke nicht daran! « fuhr Judith auf.


  »Er sagte, es sei wichtig und es habe mit Euren Eltern zu tun, Herrin. «


  »Mit meiner Mutter? «


  Judith wurde vor Schreck blaß.


  »Ich weiß es nicht. Er sagte nur, daß er mit Euch reden muß. « Gleich auf den ersten Blick sah Judith Gavin an, daß etwas Schlimmes geschehen sein mußte. Sein Gesicht war maskenhaft starr.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, daß du einem anderen versprochen gewesen bist? « warf er ihr vor.


  Judith wußte nicht, wie ihr geschah.


  »Ich sagte dir doch, daß ich in ein Kloster eintreten und Äbtissin werden sollte. «


  »Davon rede ich nicht. Was ist mit dem Mann, mit dem du auf dem Turnier gelacht und geflirtet hast? «


  Judith spürte ein Pochen in den Schläfen. »Was… was meinst du? « Ihre Verwirrung schlug in Zorn um. »Wahrscheinlich wäre jeder andere Mann passender für mich gewesen als du! « schrie sie ihm entgegen.


  Wütend machte Gavin einen Schritt auf sie zu. Doch Judith rührte sich nicht von der Stelle. »Walter Demari erhebt Ansprüche auf dich und dein Erbe. Und um das zu erzwingen, hat er deinen Vater getötet und deine Mutter als Geisel genommen. «


  Judith vergaß ihre Wut. Sie fühlte sich so elend und schwach, daß sie haltsuchend nach einer Stuhllehne tasten mußte. »Getötet. Mutter als Geisel«, sagte sie kaum hörbar.


  Auch Gavin wurde ruhiger. Er legte die Hand auf ihren Arm. »Ich habe dir diese Nachricht nicht gern überbracht. Aber dieser Demari erhebt Anspruch auf das, was mir gehört. Und so geht es mich etwas an. «


  Judiths Augen blitzten. »Mein Vater ist tot, meine Mutter gefangen, mein Land besetzt — und da denkst du an das, was du verloren hast? « fuhr sie ihn an.


  »Laß uns vernünftig reden. Warst du Walter Demari versprochen? « Gavin begann eine unruhige Wanderung.


  »Nein, war ich nicht. «


  »Bist du ganz sicher? Er hat erklärt, daß er deine Mutter freilassen wird, wenn du freiwillig zu ihm kommst. «


  Judith wandte sich sofort zur Tür. »Dann gehe ich zu ihm. «


  »Nein! « Gavin drückte sie in einen Stuhl. »So leicht ist das nicht. Du bist meine Frau. Du gehörst mir. «


  Judith sah zu ihm auf. »Wie kann dieser Mann dann solche Forderungen stellen? «


  Sein Blick bohrte sich in ihren. »Man hat ihm gesagt, daß wir das Schlafgemach nicht miteinander teilen. Deshalb will er, daß unsere Ehe annulliert wird und daß du vor dem König deine Abneigung gegen mich in aller Öffentlichkeit erklärst und sagst, daß du ihn zum Manne willst. «


  »Und wenn ich das tue, gibt er meine Mutter frei? «


  »So sagte er. «


  »Und was geschieht mit meiner Mutter, wenn ich diese Forderung nicht erfülle? «


  Gavin zögerte einen Moment mit der Antwort. »Ich weiß es nicht. «


  Judith sah blicklos vor sich hin und sagte dann mit monotoner Stimme: »Ich muß also zwischen meiner Mutter und meinem Gemahl entscheiden? «


  »Nein! « Gavins Stimme klang hart. »Auch wenn ich dich oft für ein aufsässiges Weib halten muß und wir uns ständig streiten, auch wenn du dich in alles einmischst und mich wütend machst, diese Angelegenheit regele ich. Und zwar mit Waffengewalt. «


  »Aber meine Mutter… «


  »Ich will versuchen, sie unversehrt aus den Fängen dieses Menschen zu befreien. «


  »Laß mich zu ihm gehen. Vielleicht kann ich ihn umstimmen? «


  »Das kann ich nicht zulassen. Jetzt muß ich gehen und meine Leute zusammenrufen. Wir reiten morgen früh. «


  Judith stand in ihrem dunkelgrünen Hausmantel am Fenster. Seit sie die schreckliche Nachricht gehört hatte, bewegte sie sich wie eine Schlafwandlerin. Sie sah nicht einmal die besorgten Blicke, die Joan und Maud tauschten, während sie ihre Herrin auskleideten.


  Sie versuchte, sich an Walter Demari zu erinnern, aber es gelang ihr nicht recht. Ihre Gedanken drehten sich immer wieder um Gavin. Er wollte in den Kampf ziehen. Für sie!


  Ein Gedanke durchzuckte sie, und im nächsten Moment bewegte Judith sich auf die Tür zu.


  Walter Demaris Spione hatten gesagt, daß Gavin und sie nicht miteinander schliefen, so daß die Ehe ohne weiteres annulliert werden konnte.


  Judiths Gesicht wirkte entschlossen, als sie die Halle durchquerte. Dann öffnete sie leise die Tür zu Gavins Zimmer.


  Gavin stand tief in Gedanken versunken mitten im Raum. Er rührte sich auch nicht, als Judith langsam auf ihn zuging. Ihre nackten Füße machten kein Geräusch.


  Doch plötzlich drehte er sich um. Er meinte, eine Vision zu haben. Judith kam zu ihm! Er sah ihr Haar im Kerzenschein leuchten. Er sah, wie ihre Finger den Gürtel des Mantels lösten.


  Der Mantel fiel zu Boden, und Judith stand in ihrer herrlichen Nacktheit vor ihm. Gavin starrte sie an, als könnte er es nicht begreifen.


  Judith zitterte. Würde er sie fortschicken? »Gavin… «, hörte sie sich flüstern.


  Da riß er sie schon in seine Arme. Und während seine Lippen die ihren suchten, trug er sie zum Bett.


  Er ließ ihr Zeit. Er wartete, bis alle Anspannung von ihr wich. Und zu seiner Verwunderung fühlte er nicht den Triumph, den er sich vorgestellt hatte.


  Als sie sich an ihn klammerte, ahnte er, daß ihre Sehnsucht nicht geringer war als seine. Er entledigte sich seiner Kleidung und stöhnte auf, als er ihre nackte Haut auf seiner spürte.


  »Judith, wie habe ich dich vermißt, mich nach dir gesehnt«, flüsterte er.


  Ihr Körper bog sich ihm entgegen, und ihre Lippen lockten. Sie schenkten sich Zärtlichkeiten, bis ihre Erregung auf den Höhepunkt zutrieb.


  Als Gavin in sie eindrang, keuchte Judith vor Wonne. Sie preßte sich an ihn, so als wollte ihr Körper mit seinem verschmelzen. Und sie hielten sich umklammert, als die Leidenschaft sie mit sich riß. Judith wußte, daß sie diese Nacht nie vergessen würde. Morgen zog Gavin in den Kampf. Bis dahin wollte sie in seinen Armen sein.


  13. Kapitel


  Chatworth Manor war ein zweistöckiger Bau aus Ziegelsteinen. Das Haus war lang und schmal und wirkte recht häßlich. Das einzig Schöne war der von einer Mauer begrenzte Garten. Die üppigen Rasenflächen zogen sich bis zum Waldrand. Dieser Wald war der private Jagdgrund von Earl Edmund.


  Drei Gestalten näherten sich dem Haus vom Wald her. Jocelin Laing hatte sich seine Laute über eine Schulter gehängt. Seine Arme umschlangen die beiden Küchenmädchen Gladys und Blanche. Er hatte mit den beiden liebestollen Dirnen einen aufregenden Nachmittag verbracht.


  Aber Jocelin hielt keine Frau für zu liebestoll oder gar schlecht. Für ihn waren sie alle gleich begehrenswert.


  »Und du bist wirklich ihretwegen hergekommen? « fragte Gladys.


  Jocelin sah sie tadelnd an, so daß sie rot wurde. Blanche war jedoch nicht so leicht einzuschüchtern.


  »Ich wundere mich, daß Lord Edmund erlaubt hat, daß du herkommst. Er hält Lady Lilian wie eine Gefangene. Sie darf nicht einmal allein ausreiten — nur mit ihm. «


  »Und er reitet nicht gern, weil er ein so empfindsames Hinterteil hat. « Gladys kicherte.


  Jocelin schien verwundert. »Ich dachte, es war eine Liebesheirat. Ein reicher Earl heiratete ein armes Mädchen. «


  »Liebe? Niemals! Diese Frau liebt nur sich selbst. Sie hat Lord Edmund wohl für einfältig gehalten und gehofft, daß sie mit ihm machen kann, was sie will. Aber da hat sie sich geirrt. «


  »Ich kenne Frauen wie sie«, fügte Gladys hinzu. »Sie wollte hier alles an sich reißen. Aber Lord Edmund würde das Schloß eher niederbrennen, als es ihr überlassen. «


  »Warum hat er sie dann geheiratet? « wollte Jocelin wissen.


  »Weil sie schön ist. « Blanche zuckte die Schultern. »Und er mag schöne Frauen. «


  »So wie ich! « rief Jocelin. Er sah die beiden dabei so feurig an, daß ihre Gesichter zu glühen begannen.


  »Er ist anders als du«, meinte Blanche. »Frauen sind für ihn minderwertige Wesen. «


  »Ja, wie die arme Constance. « Gladys nickte düster.


  »Kenne ich sie? « fragte Jocelin.


  »Sieh dir den an! « rief Blanche. »Er hat von zweien nicht genug und denkt noch an eine dritte. «


  Lachend und kichernd erreichten sie das Haus. Und dort wurden sie erwartet.


  »Wo bist du gewesen! « fauchte Lilian den jungen Mann an, als sie in die Halle kamen.


  Blanche und Gladys flohen schnell in die Küche. Jocelin ließ sich jedoch nicht einschüchtern.


  »Ihr habt mich vermißt, Herrin? « fragte er und küßte Lilians Hand.


  »Nein, nicht so, wie du glaubst. Du bist mit diesen Dirnen zusammen gewesen, während ich hier allein saß. «


  Jocelin sah sie zerknirscht an. »Ihr wart allein? «


  »Ja. « Lilian ließ sich in den mit Kissen gepolsterten Stuhl am Fenster sinken. Sie wirkte nicht mehr so liebreizend wie auf der Hochzeitsfeier. Ihre Figur hatte an Gewicht verloren, und ihr Blick war nervös und unstet.


  »Ja«, wiederholte sie. »Ich bin einsam. Ich habe keinen Freund hier. «


  »Wie ist das möglich. Euer Gatte liebt Euch doch. «


  Lilian stieß ein bitteres Lachen aus. »Er liebt niemanden. Er hält mich wie einen Vogel im Käfig. Ich kann mit niemandem sprechen, niemanden sehen… « Lilian starrte in einen von Schatten erfüllten Winkel. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Haß. »Nur sie! «


  Jocelin folgte verwundert ihrem Blick, doch er konnte niemanden erkennen.


  »Komm raus, du kleine Schlampe! « zischte Lilian.


  Und dann sah Jocelin eine junge Frau. Sie ging mit schleppenden Schritten, gesenktem Kopf und hängenden Schultern.


  »Sieh uns an, du Hure! « befahl Lilian.


  Es waren die Augen der Frau, die Jocelin in einen magischen Bann zogen. Sie waren violett, und aus ihnen sprach die ganze Qual der Welt. Noch nie hatte er solche Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit gesehen.


  »Sie ist mir wie ein Hund auf den Fersen. Er will es so«, sagte Lilian, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Ich habe schon versucht, sie umzubringen, aber Edmund hat sie gerettet. Wenn ich ihr was tue, läßt er mich büßen. Ich… «


  Lilian brach ab, als sie sah, daß ihr Mann auf sie zukam.


  Edmund Chatworth war klein und gedrungen und sehr fett. Tiefe Tränensäcke hingen unter seinen schläfrigblickenden Augen. Mit seinem teigigen Gesicht wirkte er wie ein Mensch ohne Verstand. Aber Lilian wußte, daß das täuschte.


  »Komm nachher zu mir«, raunte sie Jocelin noch zu, ehe er hastig die Halle verließ.


  »Dein Geschmack hat sich sehr verändert«, meinte Edmund grinsend. »Der sieht kaum so aus wie Gavin Montgomery. «


  Lilian sagte nichts. Sie war einen Monat verheiratet, und immer, wenn sie Edmund sah, erinnerte sie sich an den Morgen nach der Hochzeit. Die Hochzeitsnacht hatte sie allein verbracht.


  An dem Morgen hatte Edmund sie rufen lassen. Und er glich an diesem Tag nicht mehr dem Mann, den sie bis dahin gekannt hatte.


  »Du kannst von jetzt an damit aufhören, die Naive zu spielen«, sagte Edmund. »Du hast geglaubt, mich beherrschen und diesen Besitz an dich reißen zu können, nicht wahr? «


  »Ich… ich weiß nicht, was du meinst«, stammelte Lilian.


  »Ihr haltet mich alle für einen Narren. Deine tapferen Ritter, mit denen du es bis jetzt getrieben hast, halten mich für einen Feigling, weil ich nicht für den König in den Krieg ziehe. Aber was gehen mich anderer Leute Fehden an? «


  Lilian war sprachlos. Edmund schenkte sich Wein ein und nahm einen tiefen Schluck. Dann wandte er sich Lilian wieder zu.


  »Was meinst du, warum ich dich geheiratet habe? « Er gab ihr keine Gelegenheit zu einer Antwort. »Ich halte dich für die raffinierteste Frau in ganz England. Du hast sicherlich gedacht, daß ich so blind bin wie dein liebeskranker Gavin Montgomery. Willst du wissen, warum ich eine Schlampe wie dich, die es mit vielen Männern getrieben hat, geheiratet habe? «


  Lilian wollte aufstehen. Doch er stieß sie in den Stuhl zurück.


  »Montgomery wird sich bald fragen, warum er sich mit dir eingelassen hat. Er hat jetzt eine Frau, die das Blut jedes Mannes in Wallung bringen kann. «


  Lilian versuchte, ihm mit den Fingernägeln ins Gesicht zu fahren, aber er wehrte sie grob ab.


  »Dein Vater besitzt ein Stück Land, an dem mir sehr gelegen ist. Es liegt genau in der Mitte meines Besitzes. Er wollte es an den Earl of Weston verkaufen, der schon ein Feind meines Vaters war. Was meinst du, würde mit meinem Land geschehen, wenn Weston ein Stück genau in der Mitte gehört? Dort fließt ein Fluß. Er würde das Wasser umleiten, meine Äcker wären dann unbewässert, und meine Leute müßten verdursten. Dein Vater war zu dumm, zu merken, daß es mir nur um dieses Land geht. «


  Lilian konnte ihn nur anstarren. »Aber Edmund«, begann sie.


  »Schweig! « brüllte er sie an. »Ich habe dich die letzten Monate beobachten lassen und weiß, wie viele Männer du in dein Bett gelassen hast. Auch diesen Montgomery. Du hast dich ihm sogar bei seiner Hochzeit an den Hals geworfen. Ich weiß von der Szene im Garten. Selbstmord? Ausgerechnet du? Ha, da muß ich lachen. Weißt du, daß auch seine Frau alles beobachtet hat? Ich habe mich betrunken, damit ich nicht hörte, wie mich alle verspotteten! «


  »Edmund, ich… «


  »Ich habe dir gesagt, daß du den Mund halten sollst! Vergiß nicht, mir ging es nur um das Land. Dein Vater hat es mir versprochen, wenn du ihm einen Enkel schenkst. «


  Lilian lehnte sich im Stuhl zurück. Einen Enkel. Sie mußte sich ein Lachen verbeißen.


  Als sie vierzehn gewesen war, war sie schwanger geworden. Sie war zu einer alten Frau im Dorf gegangen und hatte sich das Kind nehmen lassen. Daran war sie beinahe verblutet.


  Sie hatte nicht die Absicht, ihren schönen Körper durch eine Schwangerschaft zu ruinieren. Trotz all der Männer, die sie in den letzten Jahren gehabt hatte, war sie nie schwanger geworden. Und sie war sicher, daß der Eingriff damals daran schuld war, daß sie nie Kinder bekommen würde.


  Lilian wußte aber nun, daß ihre Zukunft an Edmunds Seite die Hölle sein würde.


  Eine Stunde später schlich sich Jocelin an den Wänden der Halle entlang. Die Zustände im Haus von Edmund Chatworth waren nahezu unerträglich.


  Die Dienstboten waren liederlich und unehrlich. Sie schienen sich vor ihrer Herrin und ihrem Herrn zu fürchten und verloren keine Zeit, Jocelin auch in die intimsten Dinge von Edmund und Lilian einzuweihen.


  Als Jocelin wissen wollte, warum Chatworth seine Frau so behandelte, zuckten die Leute nur die Achseln. Sie erklärten ihm, daß es etwas mit der Hochzeit der Revedoune-Erbin zu tun habe.


  Mehrmals hatten sie Chatworth schon schreien hören, daß er sich von ihr, Lilian, nicht zum Narren machen lasse. Und er hatte bereits drei Männer getötet, die die Liebhaber seiner Frau gewesen sein sollten.


  Man hatte Jocelin ausgelacht, als er ganz blaß geworden war. Wegen dieser düsteren Geschichten hatte er beschlossen, das Haus am nächsten Tag zu verlassen. Es war ihm zu gefährlich.


  Als er plötzlich ein Geräusch hörte, zuckte Jocelin heftig zusammen. Sein Herz fing an zu rasen. Doch dann erkannte er eine Frau, die leise vor sich hin weinte.


  Sofort ging er zu ihr, aber sie wich wie ein verschrecktes Tier vor ihm zurück. Es war Constance, die Frau, die Lilian so haßte.


  Jocelins Stimme klang sanft und beruhigend, als er sie ansprach. »Ich tue dir nichts. Sei ganz ruhig. « Er wollte ihr übers Haar streichen, aber sie streckte die Hände vor, als fürchte sie einen Schlag. Jocelins Herz quoll vor Mitleid über. Was hatte man ihr angetan, daß sie so furchtsam war?


  Er sah, wie sich ihr Gesicht vor Schmerz verzerrte und sie ihre Hand in die Seite preßte. Jocelin wollte sie beschützend in die Arme ziehen, aber sie zitterte vor Angst. Er wollte sie nicht drängen und ihr Zeit lassen. Und plötzlich lief sie so schnell fort, daß er sie aus den Augen verlor.


  Es war schon sehr spät, als er sich in Lilians Kammer schlich. Sie wartete schon ungeduldig. Sie kam ihm mit einer Leidenschaft entgegen, die Jocelin verwunderte.


  Als ihr Kuß so stürmisch wurde, daß sie sich an seinen Lippen festbiß, machte er sich unwillig aus ihren Armen frei.


  »Du willst mich verlassen? « fragte sie, und ihre Augen verengten sich. »Das haben schon andere versucht. « Sie lächelte, als sie sein Gesicht sah. »Ich ahne, daß du davon gehört hast. Wenn du ein guter Liebhaber bist, hast du nichts zu befürchten. «


  Jocelin gefiel ihre Art der Liebe nicht. Doch ihre Schönheit reizte ihn, wenn es auch eine kalte Schönheit war. Er tat alles, was Lilian verlangte, und er mußte feststellen, daß er bei ihr auf seine Kosten kam. Schließlich schob sie ihn von sich und befahl: »Geh jetzt! «


  Jocelin hatte Mitgefühl mit ihr. Lilian würde nie wissen, was echte Liebe war, denn sie war zu solchen Gefühlen nicht fähig.


  »Du hast mir gefallen«, sagte sie, als sie ihm die Tür öffnete. »Ich will dich morgen Wiedersehen«, fügte sie hinzu, ehe er ging.


  Du siehst mich nicht, wenn ich eine Möglichkeit zur Flucht Habe, dachte Jocelin, während er den dunklen Flur entlanghuschte.


  »He, du! « Eine Tür hatte sich geöffnet, und Edmund Chatworth stand mit einer Kerze in der Hand vor ihm. »Was hast du hier zu suchen? «


  Jocelin zuckte nur die Achseln. Chatworth starrte ihn an und dann die geschlossene Zimmertür seiner Frau. Zuerst schien es, als wollte er etwas fragen. Dann betrachtete er Jocelin noch einmal und neigte sich zu ihm hin.


  »Kannst du schweigen? «


  »Ja, Herr«, antwortete Jocelin ergeben.


  »Es geht aber um eine wichtige Sache. Und für dich springt ein Säckchen Gold dabei heraus, wenn du den Mund halten kannst. « Chatworth kniff die Augen zusammen. »Wenn nicht… dann bist du ein toter Mann. Komm mit! «


  Er winkte den jungen Sänger ins Zimmer. »Wer kann schon ahnen, daß ein paar lächerliche Schläge sie gleich umbringen«, meinte er und wies zum Bett.


  Jocelins Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er Constanze auf dem Bett liegen sah. Ihr Gesicht war von Striemen entstellt. Die Kleider hingen ihr in Fetzen vom Leib. Ihre Haut war voller Kratzer und Schnitte; an Armen und Schultern sah man Blutergüsse.


  »Sie war noch so jung«, flüsterte Jocelin und sank neben dem Bett in die Knie. Er sah getrocknetes Blut in ihrem Haar. Vorsichtig zog er Constance in seine Arme und strich das Haar aus ihrem Gesicht.


  »Diese Schlampe war aufsässig und trotzig. « Chatworth trat hinter ihn. »Sie sagte, daß sie lieber sterben würde, als in mein Bett zu kommen«, knurrte er. »Da habe ich ihr gegeben — was sie wollte. « Er grinste und ging dann zu einem Tisch, um einen Schluck Rotwein aus dem dort stehenden Glas zu nehmen.


  Jocelin wagte nicht, ihn anzusehen. Doch seine Hände ballten sich vor Zorn.


  »Hier! « Chatworth warf ihm einen Lederbeutel zu. »Ich will, daß du sie mir aus den Augen schaffst. Wirf sie in den Fluß. Aber erzähl niemandem, was hier heute nacht geschehen ist. Ich werde sagen, daß sie zu ihrer Familie zurückgegangen ist. «


  Er trank sein Glas bis zur Neige leer. »Dieses verdammte Luder. Sie war das Geld nicht wert, daß ich für ihre Kleidung ausgegeben habe. Sie lag wie ein Stock unter mir und rührte sich nur, wenn ich ihr eins versetzte. «


  »Warum habt Ihr sie dann behalten? « fragte Jocelin ruhig, während er seinen Umhang abnahm, um das tote Mädchen darin einzuhüllen.


  »Wegen dieser verdammten Augen. Die schönsten Augen, die ich je gesehen habe. Sie verfolgten mich sogar bis in den Schlaf. Ich habe Constance meiner Frau auf die Spur gesetzt. Aber selbst als Spionin taugte sie nichts. Sie hat mir nie etwas erzählen wollen. « Chatworth kicherte vor sich hin. »Lilian wird dafür gesorgt haben, daß sie kein Wort sagte. So, du hast dein Geld. Nun mach endlich, daß du aus meinem Zimmer kommst. «


  »Ich muß einen Priester… «, begann Jocelin.


  Chatworth lachte. »Den würde nicht einmal der Erzengel Gabriel wachkriegen. Der schläft seinen Rausch aus. Sprich ein Gebet für sie, wenn du unbedingt willst, und dann weg mit ihr. «


  Jocelin hob Constance auf seine Arme und ging mit ihr zur Tür.


  »Hier! Du hast dein Gold vergessen! « rief Chatworth ihm nach und warf den Beutel auf den Leib der Toten.


  Jocelin hatte Mühe, seinen Haß zu unterdrücken. Stumm trug er seine Last hinaus, die Treppe hinunter und in die sternenklare Nacht.


  Die Frau des Stallknechtes, eine zahnlose alte Frau, hatte ihm einen Schlafplatz unter dem Dach des Stalles gegeben. Ein warmes Plätzchen zwischen Heuballen. Dort war es ruhig, und er hatte es ganz für sich. Nur wenige wußten davon.


  Dorthin wollte Jocelin das Mädchen bringen, sie waschen und für die Beerdigung vorbereiten. Er wollte ihr an der Burgmauer ein richtiges Grab richten.


  Er konnte nur über eine Leiter in sein kleines Reich gelangen. Und so legte er sich Constance über die Schulter und stieg vorsichtig nach oben.


  Er zündete neben seinem weichen Heubett eine Kerze an, nachdem er das Mädchen niedergelegt hatte. Dann holte er Wasser und wusch ihr blutverschmiertes Gesicht.


  »So jung und so schön«, murmelte Jocelin vor sich hin. Ihm traten vor Mitleid mit diesem geschundenen Mädchen die Tränen in die Augen.


  »Durst… « Es war nur wie ein Hauch zu hören. Aber als Jocelin herumfuhr, sah er, wie die Frau die Augen mühsam öffnete.


  »Wasser, bitte… «, flüsterte sie.


  Jocelin starrte sie noch sekundenlang ungläubig an. Dann entspannte sich sein Gesicht zu einem Lächeln.


  »Du lebst…? Mein Gott… « Er holte schnell etwas mit Wasser verdünnten Wein, stützte ihren Kopf und hielt ihr den Becher an die Lippen.


  »Langsam«, sagte er. »Verschluck dich nicht. «


  Sie hing schwer in seinem Arm. Jocelin sah, daß ihr jeder winzige Schluck Schmerzen bereitete. Daran waren sicherlich die Würgemale an ihrem Hals schuld.


  Er tastete über ihre bloße Schulter. Die Haut war noch immer kalt, aber dann begriff er, wovon das kam. Sie fror! Ihr Körper war vor Kälte erstarrt. Und da er nur eine Möglichkeit kannte, eine Frau zu wärmen, legte Jocelin sich neben sie, hielt sie dicht an sich und zog die Wolldecke über ihre beiden Körper. Noch nie hatte er so mit einer Frau gelegen und sich dabei so eigenartig gefühlt.


  Er wachte erst spät am Morgen auf. Das Mädchen atmete eng an seiner Brust. Sie bewegte sich und stöhnte, weil ihr ganzer Körper vor Schmerzen brannte.


  Jocelin holte ein feuchtes Tuch und legte es auf ihre glühende Stirn. Das Mädchen hatte Fieber.


  Jetzt, im hellen Tageslicht, wurde ihm bewußt, was er sich da aufgebürdet hatte. Was sollte er mit ihr machen? Eines war ihm klar, Chatworth durfte nie erfahren, daß Constance nicht tot war. Sie würde es nicht überleben, wenn sie wieder in die Hände dieses Mannes geriet. Und wenn Chatworth sie nicht tötete, würde Lilian es tun.


  Er sah sich in seinem kleinen Reich um. Hierher konnte niemand so leicht gelangen. Und wenn er vorsichtig genug war, würde er Constance hier versteckt halten können, bis sie gesund war. An alles weitere wollte er erst denken, wenn es nötig war.


  Jocelin hob Constances Kopf wieder an und flößte ihr noch von dem verdünnten Wein ein. Doch es rann nur wenig davon durch ihre Kehle.


  »Jocelin? « schrie plötzlich eine Frauenstimme von unten herauf.


  Er fluchte. Warum konnten ihn die Weiber nicht in Ruhe lassen?


  »Wir wissen, daß du da oben bist! Wenn du nicht kommst, kommen wir rauf! «


  Jocelin ging zu der Treppe und lächelte Blanche und Gladys an. »Was wünschen die beiden Ladys? « fragte er und deutete eine Verbeugung an.


  Gladys kicherte. »Sollen wir das heraufschreien, damit alle es hören? «


  Jocelin grinste. Er warf einen Blick zu Constance hin und kletterte dann die Leiter hinunter. Er legte den Mädchen die Arme um die Taillen. »Könnt ihr für mich bei der Köchin nicht mal ein gutes Wort einlegen? Ich habe Hunger. «


  Die nächsten vier Tage waren für Jocelin die Hölle. Er hatte noch nie ein Geheimnis hüten müssen, und er fand es ziemlich aufreibend. Am neugierigsten war die Frau des Stallknechts.


  »Ich weiß nicht, was du da oben verbirgst. Ich kann es mir aber denken. Die Frage ist nur, warum du sie versteckst. «


  Jocelin wollte etwas antworten. Doch sie hob abwehrend die Hand. »Laß nur. Keiner liebt Geheimniskrämerei mehr als ich. Ich werde dir helfen, dir die anderen Weiber vom Halse zu halten. Das ist bei der Menge nicht leicht. Du bist ein ganz Schlimmer und machst mehr Frauen glücklich als drei Männer zusammen. «


  Jocelin machte sich Sorgen um Constance. Man sah es ihm an. Jeder merkte, daß ihn etwas bedrückte. Nur Lilian nicht. Sie forderte immer mehr Liebesnächte.


  Jocelin mußte ihr oft auf der Laute Vorspielen, und sie befahl ihn jede Nacht zu sich ins Bett. Ihre Leidenschaft trieb ihn an den Rand der Erschöpfung. Aber was noch schlimmer war: Er mußte sich ständig Lilians Haß auf Judith Revedoune anhören.


  Er sah sich jedes Mal, wenn er in sein Versteck auf dem Heuboden stieg, vorsichtig nach allen Seiten um. An diesem Tag fand er Constance zum ersten Mal bei vollem Bewußtsein.


  Tagelang hatte sie im Fieber gelegen. Jocelin waren ihr Körper, ihre Nähe vertraut geworden, aber es war ihm nicht in den Sinn gekommen, daß er für sie ein Fremder war.


  Sie zog zitternd die Decke bis zum Hals und sah ihn ängstlich an.


  Jocelin kniete neben ihr nieder. »Wie schön, daß es dir besser geht. « Er nahm ihr Gesicht in die Hände und prüfte die rasch heilenden Wunden. Er wollte ihr die Decke herunterziehen, um zu sehen, ob die Verletzungen an ihrem Körper auch besser geworden waren.


  »Nein! « flehte sie. »Wer… wer bist du? «


  »Jocelin Laing. Du hast mich doch bei Lady Lilian gesehen. Erinnerst du dich nicht? «


  Als er Lilian erwähnte, wurde Constances Blick ängstlich. Jocelin zog sie an sich, aber sie versuchte sich zu wehren. Sie gab auf, weil sie zu schwach war.


  »Du bist hier bei mir in Sicherheit. Niemand wird dir etwas tun… «


  »Lord Edmund«, flüsterte sie.


  »Er weiß nicht, daß du hier bist. Niemand weiß davon. Nur ich. Er… er glaubt, daß du tot bist. «


  »Tot? Aber ich… «


  »Reg dich jetzt nicht auf. Laß uns später über alles reden. Werde erst mal gesund. Ich habe dir eine kräftige Suppe mitgebracht. Kannst du die essen? «


  Sie nickte. Das Zittern ließ jedoch nicht nach. Jocelin hielt sie ein Stück von sich ab. »Kannst du allein sitzen? «


  Wieder nickte Constance. Jocelin betrachtete mitfühlend ihr schmales Gesicht. In ein paar Tagen und bei kräftigem Essen wird es ihr besser gehen, hoffte er.


  Er hatte einiges Geschick entwickelt, warmes Essen aus der Küche mitzunehmen. Niemand schien sich etwas dabei zu denken, daß er seine Laute über der Schulter trug und das Lederfutteral in den Händen. Jeden Abend füllte er es mit Suppe, damit die Kranke nicht noch hinfälliger wurde.


  Er fütterte Constance wie ein Kind, denn sie konnte den Löffel nicht allein halten. Mitten im Essen schlief sie vor Erschöpfungein.


  Als sie erwachte, saß Jocelin neben ihr. Er kroch zu ihr unter die


  Decke und hielt sie in seinen Armen. Es regten sich Gefühle in ihm, die ihm bis jetzt unbekannt gewesen waren. Es war aufkeimende Liebe zu diesem hilflosen Geschöpf.


  Doch Jocelin war kein freier Mann. Und es gab einige, die ihn beschatteten.


  14. Kapitel


  Die dunklen Lederriemen der Peitsche sausten auf den Rücken des Mannes nieder. Jedes Mal, wenn die Peitsche ihn traf, schrie er auf und zerrte an den Fesseln, die ihn an den Pfosten banden.


  John Bassett sah zu Gavin hin, und als sein Herr nickte, löste er die Fesseln. Der Mann fiel ins Gras. Niemand machte Anstalten, ihm auf die Füße zu helfen.


  »Soll ich ihn laufen lassen? « knurrte John.


  Gavin sah zu der Burg am anderen Ende des engen Tales hinüber. Zwei Wochen hatte er gebraucht, um Walter Demari zu finden. Der Mann schien mehr an einem Katz-und Maus-Spiel interessiert zu sein, als an seinen Forderungen.


  Seit sechs Tagen etwa hatte Gavin vor der Burg sein Lager aufgeschlagen und bereitete den Angriff vor. Er hatte den Wachen auf der Burgmauer zugerufen, welche Anliegen ihn hergebracht hatten. Doch man hörte ihn nicht an.


  Vier seiner Männer waren damit beschäftigt, einen Gang unter den alten Mauern hindurch zu graben. Aber das brauchte Zeit, zuviel Zeit. Er mußte fürchten, daß Demari die Geduld verlieren und Helen Revedoune töten würde.


  Und als ob es nicht schon genug Scherereien gäbe, hatte einer seiner Männer, diese elende Kreatur zu seinen Füßen, der Teufel geritten. Er hatte die vierzehnjährige Tochter eines Händlers im Dorf geschändet.


  »Es ist mir gleich, was mit ihm geschieht«, sagte Gavin. »Ich will nur, daß er in der nächsten Stunde aus meinen Augen verschwindet. « Er zog seine schweren Lederhandschuhe an und befahl: »Ruft mir Odo her! «


  Johns Gesicht versteinerte sich. »Herr, Ihr denkt doch nicht daran, nach Schottland zu reiten. «


  »Wir müssen. Ich habe nicht genug Männer, um die Burg zu stürmen. Wenn wir vor Jahresende in diesen Mauern da drüben sein wollen, brauche ich Stephens Hilfe. «


  »Dann schickt mich nach Eurem Bruder aus. «


  »Ich weiß, wo ich meinen Bruder finden kann. Und ich werde mit vier Leuten losreiten. «


  »Ihr braucht mehr Leute zum Schutz als nur vier. «


  »Ich komme mit wenigen schneller voran. Hoffen wir nur, daß Demari nicht erfährt, daß ich fort bin. «


  John nickte düster. Ihm gefiel der Gedanke aber überhaupt nicht, daß sein Herr diesen Ritt unternahm. Aber er wußte, daß jede Diskussion mit Gavin zu nichts führte.


  Der Mann am Boden stöhnte.


  »Bring ihn fort! « sagte Gavin, ehe er zu den Männern ging, die an einem Katapult bauten.


  »Und das alles wegen dieses kleinen Luders! « zischte der Ausgepeitschte.


  »Schweig! « herrschte John ihn an. »Du kannst froh sein, daß man dich nicht gehängt hat. « Er zerrte den blutenden Mann an den Rand des Lagers und gab ihm einen Tritt. »Mach, daß du fortkommst, und laß dich hier nie wieder blicken! «


  Humphrey Bohun spuckte das Gras aus und starrte John haßerfüllt an. »Oh, ich komme wieder«, stieß er mit zusammengepreßten Zähnen hervor. »Und dann bin ich es, der die Peitsche schwingt. «


  Die vier Männer schlichen sich zu ihren Pferden. Niemand außer John wußte, daß Gavin sich auf die Suche nach seinem Bruder machen wollte.


  Die drei von ihm Auserwählten waren zuverlässig. Gavin hatte mit ihnen in Schottland gekämpft. Sie waren so wild und verwegen wie das Land ringsum.


  Sie trugen kein Banner voran und waren unauffällig gekleidet. Doch sie kamen nicht weit. Kaum zehn Meilen vom Lager entfernt, sahen sie sich plötzlich fünfundzwanzig Leuten von Demari gegenüber.


  Gavin zog sein Schwert und raunte Odo zu: »Ich reite voran und bahne dir einen Weg. Versuche, zu Stephen durchzukommen. «


  »Aber, Herr! Das ist zu gefährlich! «


  »Tu, was ich dir sage! « befahl Gavin.


  Demaris Männer hatten sie eingekreist. Gavin sah sich nach der schwachen Stelle in der Kette um. Triumphierende Blicke trafen ihn. Die Leute sahen sich schon als Sieger.


  Und dann erkannte Gavin den grinsenden Humphrey Bohun. Er wußte, daß er einen schweren Fehler gemacht hatte, ihn laufenzulassen.


  Er nickte Odo kaum merklich zu und hob sein Schwert. Mit einem Schrei trieb er sein Pferd an. Demaris Männer waren darauf nicht vorbereitet. Sie hatten Anweisung, Lord Gavin als Gefangenen zu bringen. Jeder von ihnen war sicher gewesen, daß er sich der Übermacht kampflos ergeben würde.


  Diese wenigen Sekunden kosteten Humphrey Bohun das Leben, und brachten Odo die Chance, zu entkommen. Gavin erschlug den Verräter und noch andere. Sein Schwert blitzte in der Sonne, wenn er wieder zu einem tödlichen Schlag ausholte.


  Odos Rappe sprang über die gefallenen Männer hinweg und erreichte den schützenden Wald. Tief duckte sich der Mann und trieb sein Tier zu scharfem Galopp an. Er hatte keine Gelegenheit, sich noch einmal umzusehen.


  Gavin hatte seine Leute klug ausgesucht. In Kürze hatten sie fünfzehn von Demaris Männern erschlagen. Dann sah Gavin zwei seiner tapfersten fallen.


  »Greift sie! « schrie der kräftige Mann, der den Trupp von Walter Demari anführte. »Aber seht zu, daß Montgomery unverletzt bleibt. Er will ihn lebend! «


  Wieder riß Gavin sein Schwert hoch. Da hörte er plötzlich ein leises Zischen. Dann lähmte der dünne Lederriemen einer Peitsche seine Arme und machte ihn wehrlos.


  »Bindet ihn! «


  Als man Gavin von seinem Pferd zerrte, gelang es ihm, noch einen Mann mit einem Fußtritt kampfunfähig zu machen.


  15. Kapitel


  Judith kniete im Rosengarten. Und während sie die Büsche stutzte, waren ihre Gedanken bei Gavin.


  Er war nun schon länger als einen Monat fort, und seit zehn Tagen hatte sie keine Nachricht von ihm. Immer wieder hielt sie nach einem Boten Ausschau, doch vergeblich.


  Sie war von ihren Gefühlen hin-und hergerissen. Brauchte er sie nur, um seine Lust an ihr zu befriedigen? Sie glaubte sicher zu sein, daß sein Herz für immer der blonden Lilian gehörte.


  Judith hörte Waffen klirren. Reiter kamen durch den Torbogen geritten, der den inneren Burghof vom äußeren trennte. Sofort sprang sie auf. Die Rosen fielen zu Boden.


  Ihr Herz krampfte sich vor Enttäuschung zusammen, als sie Gavin nicht unter den Männern sah. Gewaltsam zwang sie sich zur Ruhe und trat den Rittern beherrscht und gefaßt entgegen.


  John Bassett ritt als erster. Er wirkte um Jahre gealtert. Sein Haar war an den Schläfen grau geworden, die Augen lagen tiefer in den Höhlen und hatten dunkle Schatten. Seine Rüstung war an einer Seite aufgerissen, und die Kleidung darunter blutgetränkt.


  Auch die anderen sahen schlimm aus, abgemagert und abgekämpft. Reglos stand Judith da, als John abstieg.


  »Kümmere dich um die Pferde«, befahl sie einem Stalljungen.


  John sah sie an und sank dann vor ihr in die Knie.


  »Nein! « Judith hob ihn auf und führte ihn ins Haus. Sie sah, daß er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  »Joan, hol die anderen Mägde und schicke jemanden um Essen und Trinken in die Küche! « befahl sie. Dann wandte sie sich an ]John. »Ich helfe dir, die Rüstung abzulegen. «


  Wenig später waren die Zurückgekehrten von hilfreichen Leuten umringt. Kräftige Suppe wurde gebracht und Bier.


  »Fragt Ihr mich nicht nach Neuigkeiten? « John ließ sich von Judith einen Verband an seinen verletzten Arm anlegen.


  »Du wirst es mir sagen. Es können keine guten Nachrichten sein, denn sonst wäre mein Gemahl mit euch zurückgekehrt. «


  John setzte den Krug ab, aus dem er getrunken hatte, und sah sie an.


  »Ist er tot? « fragte Judith kaum hörbar.


  »Ich weiß es nicht. Er geriet in einen Hinterhalt. Ein Mann namens Bohun hat uns an Demari verraten. Er hatte gehört, wie Lord Gavin sagte, daß er zu seinem Bruder reiten wolle. Sie hatten kaum das Lager verlassen, da wurden sie überfallen. «


  »Und er kam mit dem Leben davon? « hauchte Judith.


  »Es ist zu vermuten. Wir haben seine Leiche nicht gefunden. « Johns Gesicht wurde grimmig. »Zwei der Leute, die mit ihm ritten, wurden getötet. Auf bestialische Weise, muß ich sagen. Der Feind, mit dem wir zu tun haben, muß ein Teufel in Menschengestalt sein. «


  »Und ihr habt nicht gehört, ob man ihn vielleicht gefangengenommen hat? «


  »Nein, nichts. Wir konnten noch ein paar von Demaris Leuten ausmachen und gegen sie kämpfen… «


  »Aber es müßten noch mehr von euch sein. Wo sind die anderen? «


  »In dem Lager vor Demaris Burg. Wir sind gekommen, um Lord Miles und seine Leute zu holen. «


  »Und ihr glaubt, Miles könnte Gavin befreien? «


  John antwortete nicht gleich, sondern wandte seine Aufmerksamkeit dem Essen zu.


  »Nun sag mir schon die Wahrheit! « drängte Judith.


  »Es ist eine Burg, die wir nur durch Belagerung und Aushungerung bezwingen können. «


  »Aber das wird Monate dauern! « rief Judith entsetzt.


  John senkte den Kopf. »Ja, Herrin. «


  »Und Gavin und meine Mutter? Sie werden die ersten sein, die man verhungern läßt! « Judith sprang auf. Ihre Fingernägel gruben sich schmerzhaft in ihre Handballen. »Es gibt eine andere Möglichkeit«, sagte sie dann tonlos. »Ich werde zu Walter Demari gehen. «


  Johns Kopf ruckte hoch. »Was wollt Ihr tun, was wir Männer nicht können? «


  »Auf seine Forderungen eingehen«, sagte Judith ganz ruhig.


  »Ihr wißt nicht, was Ihr da sagt! « fuhr John auf. »Ihr wollt mit einem Wahnsinnigen verhandeln? Glaubt Ihr, daß er Eure Mutter und unseren Herrn freigibt, wenn Ihr auf seine Forderungen eingeht? Wenn Ihr die Männer gesehen hättet, die Demaris Leuten in die Hände gefallen sind… Nein, er ist grausam. Man kann ihn nicht mit normalen Maßstäben messen. «


  Judith ließ die Schultern hängen. »Was soll ich dann tun? Ich sehe keine andere Möglichkeit. Wenn ich in die Burg gehe, läßt sich vielleicht eine Gelegenheit finden, durch die ich Gavin und meiner Mutter zur Flucht verhelfen kann. «


  »Flucht? « stieß er hervor. John vergaß ganz, daß er mit seiner Herrin sprach. Aber er war ein erfahrener Mann. »Und wie sollte das möglich sein? Es gibt nur zwei Ausgänge, und die sind schwer bewacht. «


  Judith straffte sich und reckte trotzig das Kinn vor. »Welche Wahl haben wir? Wenn Miles die Burg angreift, wird Demari Gavin und meine Mutter töten lassen. Bedeutet dir dein Herr so wenig, daß du sein Leben aufs Spiel setzt? «


  John wußte, daß sie recht hatte. Trotzdem hatte er noch Bedenken. »Und wenn er Euch tötet? « fragte er kaum hörbar.


  Judith lächelte und legte die Hand auf seine Schulter. »Dann würde er nie in den Besitz des Revedoune-Landes kommen. « Ihre Augen blitzten. »Du wirst jetzt ausruhen, während ich Pläne mache. Später reden wir über alles. «


  Judith vergeudete keine Minute. Sie befahl, daß einige Wagen mit Korn und gepökeltem Fleisch beladen wurden. Sie bereitete alles für die Versorgung vieler Leute vor.


  Dann wählte sie ihre Kleider aus. Truhen mit den kostbarsten Gewändern wurden gepackt. Und auch ihre Juwelen ließ Judith in einer der Truhen verstauen.


  Als John dazukam und über dieses Treiben den Kopf schüttelte, lachte sie ihn an.


  »Walter Demari hungert es nach holder Weiblichkeit. Soll ich vor ihm in Sackleinen erscheinen? Dann würde er seine Meinung ändern und mich in den tiefsten Brunnen werfen lassen. Wenn ich ihn täuschen und umstimmen will, muß ich begehrenswert aussehen. «


  John wußte nicht, ob er wütend oder überrascht von soviel Klugheit sein sollte. Doch Judith fühlte sich keineswegs so mutig, wie sie sich gab.


  Sie lag die ganze Nacht wach und dachte nach. Vielleicht war ihr Plan vergeblich? Vielleicht waren ihre Mutter und Gavin schon tot?


  Judith legte die Hände auf ihren Leib. Noch war er flach und fest, aber sie war sicher, daß sie ein Kind von Gavin trug. Mußte sie für dieses Kind nicht um Gavin kämpfen? Ihm den Vater erhalten?


  Als der Morgen graute, erhob sich Judith. Ihre Glieder waren bleischwer, als sie zur Kapelle ging, um der Morgenmesse beizuwohnen.


  Sie wollte für Gavin, für ihre Mutter und für ihr ungeborenes Kind beten.


  Walter Demari saß an dem mächtigen Eichentisch in der großen Halle. Mißmutig sah er sich in dem schmutzigen Raum um. Warum mußte ihm sein Vater ausgerechnet dieses halb verfallene Gemäuer geben?


  Er schüttelte die trüben Gedanken ab und gab sich seinen Lieblingsträumen hin. Wenn er erst die schöne Tochter von Robert Revedoune hatte, würde ihn sein Vater nicht mehr so hochmütig behandeln.


  Hinter Walter Demaris Stuhl stand Arthur Smiton, ein Mann, den Demari als Freund wähnte. Arthur hatte ihm immer zur Seite gestanden. Er war es auch gewesen, der Gavin Montgomery gefangengenommen hatte. Arthur hatte Demari zugesagt, daß er die schöne Erbin bekommen würde.


  »Was ist, wenn sie nun nicht kommt? « fragte Demari. »Wenn sie ihren Gemahl haßt? Dann braucht sie doch nichts zu riskieren. «


  »Du vergißt, daß wir noch die Alte haben. Ihre Mutter. « Smiton schenkte sich seinen Krug von neuem voll Wein. Es fiel ihm schwer, sich das ewige Genörgel dieses liebestollen Mannes anzuhören. Das ging nun schon so, seit Walter von der Hochzeitsfeier zurückgekehrt war. Er redete von nichts anderem als der schönen Braut. Und Smiton, der durch seine Geburt nicht gerade begünstigt war und sich mühsam hatte hochdienen müssen, beschloß, aus der Sache auch für sich Vorteile zu ziehen.


  Es war nicht leicht gewesen, etwas über das jungvermählte Paar herauszubekommen. Aber was er erfahren hatte, wollte er für sich ausnutzen.


  Er hatte Demari eingeredet, daß eine Ehe, wie die von Gavin und Judith, ohne Schwierigkeiten gelöst werden könnte. Und er hatte auch dafür gesorgt, daß Walter Demari erkannte, wie sehr es sich lohnte, für das Erbe des Mädchens einen Kampf zu wagen.


  Für Arthur war es ein Leichtes gewesen, den alten Robert Revedoune zu töten. Und Helen Revedoune hatte keinen Widerstand geleistet, als man sie mitgenommen hatte.


  Ein ängstlich blickender Diener erschien in der Tür. »Es warten Besucher vor dem Tor! « meldete er.


  »Besucher? « Walter Demaris Blick war vom starken Wein verschleiert.


  »Ja, Herr. Es ist Lady Judith Montgomery mit einigen Bewaffneten. «


  Mit einem Satz war Demari aus seinem Stuhl hoch. Arthur Smiton hielt ihn am Arm fest.


  »Sei vorsichtig. Vielleicht ist es eine Falle. «


  Demaris Augen glühten vor Leidenschaft. »Sie wird ja nicht mit einem ganzen Heer gekommen sein. «


  Smiton ließ ihn los. »Die Gefahr kann von der Lady selbst ausgehen… «


  Walter starrte ihn an. »Du gehst zu weit. Paß auf, daß ich dich nicht zu Lord Gavin in den Keller werfen lasse. « Mit diesen Worten stürmte er hinaus, um zu sehen, ob es wirklich Judith war, die vor der Burg stand.


  Er sah ihr Haar im Sonnenlicht schimmern. »Sie ist es«, murmelte er und rannte die Stufen hinunter in den Burghof.


  »Macht das Tor auf! « schrie er dem Torwächter zu. »Schnell! «


  Das mächtige Fallgitter hob sich langsam. Demari wartete voller Ungeduld.


  »Du darfst nicht zulassen, daß sie mit den Bewaffneten in die Burg kommt! « Smiton war neben Demari getreten. »Es sind mehr als hundert Leute. «


  Demari nahm den Blick von dem sich mit lautem Knarren bewegenden Fallgitter. Er wußte, daß Arthur recht hatte, aber er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte.


  Seine Unschlüssigkeit entging Smiton nicht. »Laß mich ihnen entgegenreiten«, schlug er vor. »Und wenn ich mich vergewissert habe, das es wirklich Lady Judith ist, werde ich sie in die Burg begleiten… «


  »Allein? « fragte Demari.


  »Sie soll sich einen Mann auswählen als Bewacher. Aber nur einen. «


  Das Falltor war oben, die Zugbrücke hinuntergelassen. Smiton bestieg sein Pferd und ritt, gefolgt von fünf anderen Männern, aus der Burg.


  Judith saß ruhig auf ihrer Stute. Niemand merkte ihr an, daß sie ihre ganze Beherrschung aufbieten mußte, um ihr Pferd nicht zu wenden und zu flüchten. Beim Anblick der düsteren Burg war es ihr eiskalt über den Rücken gelaufen.


  »Noch ist Zeit zur Umkehr«, hörte sie John Basset neben sich sagen.


  Sechs Reiter kamen auf sie zu, und ihr Unbehagen wurde immer stärker. Sie mußte ein paarmal schlucken, weil sich ihr Magen umdrehte.


  »Nein«, sagte sie zu John und straffte sich in den Schultern. »Ich nehme die Herausforderung an. «


  Als sie den Anführer des kleinen Trupps sah, wußte Judith sofort, daß dieser Mann die ganze Intrige eingefädelt haben mußte. Sie erinnerte sich an Walter Demari als einen freundlichen und sehr höflichen Mann. Aber in den dunklen Augen dieses Gegners lag Unerbittlichkeit, ja Härte.


  An seiner Kleidung blitzten viele Edelsteine. Auf dem schwarzen Haar trug er eine Samtkappe. Auch das breite Band daran war dicht mit Steinen bestickt. Es sah aus, als trüge er eine Krone.


  »Meine Lady«, sagte er und deutete eine Verneigung an. Sein Lächeln war spöttisch, beinahe herausfordernd.


  Judith spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. Dieser Mann würde auch mit aller Klugheit nicht leicht zu schlagen sein.


  »Ich bin Sir Arthur Smiton, Lord Demaris Vasall«, stellte er sich vor. »Er heißt Euch herzlich willkommen. «


  Willkommen, dachte Judith und verbiß sich eine heftige Antwort. Man hatte ihren Vater ermordet und hielt ihre Mutter und ihren Gemahl gefangen. Stolz hob sie den Kopf, als sie sagte: »Ihr haltet meine Mutter hier gefangen? «


  Prüfend musterte er sie, so als wollte er sie abschätzen. Man hatte ihr doch eine Nachricht zukommen lassen.


  »Ja, meine Lady. «


  »Ich möchte zu ihr geführt werden. «Judith schickte sich an, auf die Zugbrücke zu reiten, doch Smiton hielt ihren Zügel fest, Sofort zogen Judiths Männer ihre Schwerter.


  Smitons Lächeln wich nicht. »Ihr könnt nicht mit all diesen Mannen in unsere Burg! «


  »So? Ihr wollt mich allein? « Judith hoffte, daß ihre Stimme nicht zitterte. »Ihr werdet mir doch zugestehen, daß ich eine Zofe und einen Mann als persönlichen Schutz mitnehme. «


  »Einen Mann und eine Frau. Mehr nicht! «


  Judith nickte. Wenigstens war John Bassett dann in ihrer Nähe. »Joan! « rief sie. Als sie sich umdrehte, beobachtete sie, wie die Frau Smiton genau musterte. »Laß meine Kleidertruhen abladen und folge mir dann. John… «


  Sie brach ab, als sie hörte, wie er bereits Befehle an die Männer gab. Sie sollten in das Lager vor der Burg zurückkehren.


  Judith ritt über die Zugbrücke. Sie hielt sich sehr aufrecht und ließ sich nicht anmerken, daß sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen. Werde ich diese Burg lebend wieder verlassen?


  Walter Demari wartete darauf, ihr beim Absteigen zu helfen. Judith erkannte, daß der so freundliche Mann doch einige Schwächen hatte, die sie beim ersten Mal übersehen hatte.


  Eine zu große Nase, schmale, grausam wirkende Lippen und seltsam ausdruckslose Augen.


  Er starrte sie an. »Ihr seid noch schöner, als ich Euch in Erinnerung habe… «


  Judith hatte sich an diesem Morgen mit ganz besonderer Sorgfalt angekleidet. Das Gewand aus braunem Samt war am Saum mit Goldbordüren verziert. Aus den geschlitzten Ärmeln quoll blutrote Seide. Es hatte einen sehr tiefen Ausschnitt, der viel von ihren Brüsten zeigte. Während sie ein paar Schritte machte, hob Judith den Saum leicht an und gab damit einen Blick auf das mit Pelz verbrämte Seidengewand darunter frei.


  Judith lächelte Demari strahlend an. »Ihr macht mich verlegen, Lord«, flüsterte sie.


  Walter war begeistert von ihrem scheuen Blick. »Ihr werdet müde sein und eine Erfrischung brauchen. Ich hätte ein Mahl bereiten lassen, wenn ich gewußt hätte, daß so hoher Besuch ins Maus steht. «


  Ich werde die Rolle der scheuen Frau weiter spielen, nahm Judith sich vor. Das scheint ihm zu gefallen. Sie senkte den Kopf und bat: »Darf ich meine geliebte Mutter sehen? «


  Walter konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Was für herrliche Wimpern sie hatte! Ihre Haut sah aus wie Samt.


  John Bassett trat vor. »Meine Herrin möchte ihre Mutter sehen«, sagte er. Seine Stimme klang zwar ruhig, aber Judith merkte, daß er sich bezwingen mußte.


  Demari hatte keinen Blick für ihn. Er sah Judith unverwandt an. Doch Arthur Smiton erkannte Johns Stärke. Diesem Mann durfte man in der Burg nicht zuviel Freiheit lassen.


  »Gewiß, Lady Judith«, sagte Walter und reichte Judith den Arm. Er führte sie ins zweite Stockwerk.


  Judith sah sich um. Alles war schmutzig und verwahrlost. Überall hingen Spinnengewebe. Sie sah dicke Staubschichten und bröckelnde Mauern.


  Gewaltsam zwang sie sich zur Ruhe, als sie das Zimmer betrat, in dem ihre Mutter sich befand. Der Raum wurde nur von einer Ölfunzel erhellt.


  »Mutter! « Judith warf sich neben Helen Revedounes Stuhl auf die Knie.


  In sprachlosem Staunen sah die Frau sie an. Dann zog sie ihr Kind in die Arme. »Judith… « Es dauerte eine Weile, bis ihre Tränen versiegten. »Geht es dir gut, mein Kind? «


  Judith nickte. Dann sah sie auf die Männer. »Dürfen wir für eine Weile allein sein? «


  »Gewiß! « Walter wandte ich zur Tür. Dann drehte er sich zu John um. »Du gehst auch! «


  »Nein, ich lasse die Ladys nicht allein. «


  »Warum läßt du mich mit meiner Mutter nicht allein? « fragte Judith, als Smiton und Demari fort waren.


  John ließ sich in einem Sessel nieder. »Ich bleibe«, erklärte er.


  Judith zuckte die Schultern. »Er ist unwahrscheinlich störrisch«, meinte sie zu ihrer Mutter.


  »Herrin, Ihr könnt es mit jedem noch so störrischen Bullen aufnehmen«, brummte John.


  Judith wollte ihn zurechtweisen, aber da hörte sie ihre Mutter lachen. »Er hat recht, mein Kind. « Helen strich ihrer Tochter übers Haar. »Aber nun sage mir, wieso du hier bist. «


  Wieder warf Judith einen Blick zu John hin. Sie zögerte.


  »Sprecht nur. Kein Wort, das ich höre, wird an die Ohren eines anderen gelangen«, knurrte John.


  Judith begann zu sprechen, immer hastiger. Sie sprach von Gavin und ihren widerstreitenden Gefühlen für ihn.


  »Ich hasse ihn und bewundere ihn. Er stößt mich ab und zieht mich an. Er ist so stark und… Das kann doch nicht Liebe sein, was ich für ihn empfinde. Er ist selten freundlich zu mir. Nur wenn ich mit ihm im… « Sie brach ab und biß sich auf die Unterlippe.


  »Wenn ihr im Bett seid? « fragte Helen lächelnd.


  »Ja. « Judiths Wangen röteten sich.


  »Ich weiß, wie dir zumute ist. Meine Gefühle für deinen Vater waren auch so zwiespältig. Und ich kann dir nicht sagen, ob man das Liebe nennen kann, mein Kind. «


  Sie schwiegen eine Weile und starrten in das flackernde Licht der Ölfunzel.


  »Und jetzt bin ich hier, um meinen Gemahl zu befreien, auch wenn ich weiß, daß er zu einer anderen Frau gehen wird. «


  Helen nickte traurig bei Judiths letzten Worten. »Meine Ehe wäre vielleicht anders verlaufen, wenn ich ihm Söhne geschenkt hätte… Er hat seine erste Frau nie geschlagen… « Sie sah ihre Tochter prüfend an. »Bist du schwanger? «


  Judith nickte. »Ja, im zweiten Monat. «


  John war mit einem Satz vom Stuhl hoch. Seine Rüstung klirrte. »Ihr seid den ganzen Weg geritten — mit einem Kind… Lord Gavin wird hängen, wenn Demari das erfährt! «


  Judith war mit wenigen Schritten bei ihm, und ihre goldenen Augen blitzten ihn wütend an. »Wer sollte ihm das erzählen? Du hast geschworen, zu schweigen! «


  »Und wie wollt Ihr das verbergen? « fragte er sarkastisch.


  »Er wird es erfahren, wenn es unumgänglich ist. Du sagst es ihm nicht, versprich es! «


  Seine Miene blieb finster, als er nickte. »Ich sage nichts! «


  »Auch nicht zu Gavin? «


  John knirschte hörbar mit den Zähnen. »Wie sollte ich das? Ich würde viel darum geben, wenn ich wüßte, wo er ist und wie es ihm geht! «


  Helen mischte sich ein. »Kind, du hast mir noch nicht verraten, weshalb du hier bist. Hat Walter Demari nach dir geschickt? «


  John sank wieder auf seinen Platz. »Weil sie eigensinnig ist. Sie wollte nicht auf mich hören. «


  »Ich sah keine andere Möglichkeit«, sagte Judith. »Was hat man dir gesagt, Mutter? «


  »Man hat mich nach Roberts Tod hergebracht, und ich habe seit mehr als einer Woche niemanden gesprochen. Nicht einmal die Magd, die hier saubermacht und mir das Essen bringt, spricht mit mir. «


  »Dann weißt du nicht, wo man Gavin festhält? «


  »Nein. Ich höre erst jetzt von dir, daß er auch hier ist. Was will Lord Demari von uns? «


  »Mich«, antwortete Judith, und dann berichtete sie, was sie von Gavin gehört hatte.


  »Aber es kann keine Annullierung eurer Ehe geben, jetzt, wo du ein Kind von ihm erwartest. «


  Judith sah ihre Mutter ernst an. »Das ist auch ein wichtiger Grund, weshalb das geheimgehalten werden muß. «


  »Was willst du tun? Wie willst du Gavin oder mich aus dieser Burg retten? Und nun auch noch John und Joan — und dich. « Helen knetete nervös ihre Hände.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Judith ehrlich. »Aber was sollte ich sonst tun? Wenn ich nur wüßte, wo Gavin ist. «


  »Du hast Joan bei dir. Sag ihr, daß sie sich umhören soll. Wenn sie einen Mann finden kann, der es weiß, wird sie es aus ihm herausbringen. Sie hat da ihre besonderen Methoden. «


  Judith nickte stumm. Ihr Blick war abwesend.


  »Und nun Walter Demari. Kennst du ihn? Kann man ihm trauen? «


  »Nein! « erklärte da John Bassett. »Weder ihm noch diesem anderen. Smiton hießt er. «


  Judith kümmerte sich nicht um seine Einwände. »Demari bewundert mich. Er hält mich für schön und begehrenswert. Und ich werde mich ihm so präsentieren, bis ich Gavin gefunden habe und eine Flucht vorbereiten kann. «


  Helen sah ihre Tochter nachdenklich an. Wie lieblich sie aussah. »Du weißt so wenig über Männer, mein Kind. Sie sind nicht wie Rechnungsbücher, die dir vertraut sind. Sie sind stark und oft unberechenbar. «


  John erhob sich plötzlich. »Sie kommen. «


  »Judith, hör zu«, bat Helen hastig. »Frage Joan, wie du dich Demari gegenüber verhalten sollst. Höre auf ihren Rat. Sie versteht viel von Männern. Handele nicht eigenmächtig… «


  »Aber ich… «


  »Versprich es mir. «


  »Ich will es versuchen. Mehr kann ich nicht versprechen. «


  Die Tür flog auf. Joan und eines der Mädchen von Demari kamen und holten Judith. Sie verabschiedete sich von ihrer Mutter und folgte den beiden.


  Im vierten Stockwerk hatte man im Frauentrakt ein Zimmer für Judith eingerichtet. Joan blieb, um ihrer Herrin beim Ankleiden für das Abendessen mit Walter Demari zu helfen. John hielt vor der Tür Wache.


  Judith wusch sich Gesicht und Hände, und als Joan ihr ein Tuch zum Abtrocknen reichte, fragte sie: »Weißt du, wo Lord Gavin ist? «


  »Nein, Herrin. « Joan sah Judith verwundert an. Es war nicht üblich, daß ihre Herrin ihr Fragen stellte.


  »Könntest du es herausfinden? «


  Joan grinste. »Ich glaube schon. Hier gibt es genug Klatschmäuler. «


  »Brauchst du Geld, um jemanden zu bestechen? «


  Joan riß entsetzt die Augen auf. »Nein, Herrin. Ich werde mich an einen der Männer wenden. «


  »Und sie werden es dir sagen? «


  Joan zuckte die Achseln. Ihre Herrin wußte nicht viel vom Leben. »Es kommt darauf an, wie man fragt. «


  Judith hatte für diesen Abend ein Kleid aus silbrig schimmerndem Stoff gewählt. Dazu trug sie ein Unterkleid aus grüner Seide. Joan flocht ihr silberne Bänder ins Haar.


  »Was muß eine Frau tun, wenn sie etwas von Lord Demari will? « fragte sie.


  »Ihm würde ich nicht über den Weg trauen. Dieser andere, dieser Smiton wäre schon eher… « Joan vollendete ihren Satz nicht.


  Judith fuhr zu ihr herum. »Wie kommst du darauf? Dieser Mann hat harte Augen. Man sieht ihm an, daß er habgierig ist. «


  »Und Lord Demari nicht? Er ist noch viel schlimmer, brutal, überheblich… Er ändert seine Meinung schnell. Wenn er etwas bekommen hat, was er ersehnte, dann war er es schon leid. «


  »Und das beziehst du auch auf Frauen? «


  Joan ließ sich neben ihrer Herrin auf die Knie nieder. Dann flüsterte sie: »Ich kenne die Männer. Lord Demari ist jetzt ganz verrückt nach Euch. Seine Leidenschaft für Euch bringt ihn fast um den Verstand, und solange das so ist, seid Ihr in Sicherheit. «


  »In Sicherheit? Das verstehe ich nicht. «


  »Er hat Euren Vater umgebracht, und Eure Mutter und Euer Gemahl werden hier gefangen gehalten, und das nur wegen seiner Leidenschaft für Euch. Was glaubt Ihr, was passiert, wenn dieses Feuer nicht mehr glüht? «


  Judith verstand noch immer nicht. Und so sprach Joan hastig weiter: »Wenn Ihr Lord Demari zu Willen seid, dann wird er Euch mit anderen Augen sehen, Herrin. Dann hat er kein Interesse mehr an Euch. Für Männer wie ihn geht es nur um diesen Reiz des Spieles. Der Reiz ist vorbei, wenn er gewonnen hat. «


  Jetzt fiel es Judith wie Schuppen von den Augen. »Und wie kann ich ihn mir vom Leibe halten? « Sie war bereit, alles zu wagen, um das Leben ihrer Mutter und Gavins zu retten.


  »Er wird Euch nicht zwingen. Er muß in dem Glauben bleiben, daß er Euch hofiert hat und Ihr seinem Charme erlegen seid. Ihr könnt hohe Forderungen an ihn stellen. Er wird sie gern erfüllen. Aber Ihr müßt klug zu Werke gehen. Laßt ihn nie eifersüchtig werden. Laßt nicht erkennen, daß Ihr Zuneigung für Euren Gemahl fühlt. Redet ihm ein, daß Ihr Lord Gavin haßt. Ihr müßt ihn so behandeln wie einen ausgehungerten Hund, dem Ihr ein Stück Fleisch hinhaltet. « Joan richtete sich wieder auf und betrachtete ihre Herrin prüfend.


  »Und Sir Arthur? « fragte Judith.


  »Er gehorcht Lord Demari — und wenn es hart auf hart kommt, wird man ihn kaufen können, mit einem Beutel Gold. « »Werde ich auch einmal soviel über Männer lernen wie du? « fragte Judith nachdenklich.


  Joan lachte. »Warum wollt Ihr das. Ihr habt Lord Gavin, und er ist mehr wert als alle Männer zusammen. «


  Ich habe Gavin nicht, dachte Judith bei sich. Doch sie ließ sich nichts anmerken.


  16. Kapitel


  Walter nahm Judiths Hand und hauchte einen Kuß darauf. Scheu hielt sie den Blick gesenkt.


  »Es ist viel Zeit vergangen, seit ich Euch zum letzten Mal sah. « Er gab sich unterwürfig. »Und Ihr seid noch viel schöner geworden. Nehmt mit mir an der Tafel Platz. Ich habe für Euch ein festliches Mahl richten lassen. «


  Es entsetzte Judith, zu sehen, daß das Tafeltuch alt und voller Flecken war. Und das Zinngeschirr verbeult. Sie setzte sich zögernd.


  »Ist Euer Gemach gut und bequem genug? « Walter Demari traten die Augen aus den Höhlen, während er Judith betrachtete.


  »Ja… «, hauchte sie kaum hörbar.


  »Meine Lady, Ihr braucht vor mir keine Angst zu haben! «


  Angst! dachte Judith erschreckt. Sie bezwang ihr Herzklopfen. »Es ist nicht Angst, ich bin nur verwirrt. Ich bin die Gesellschaft ehrbarer Ritter nicht gewöhnt. Und die, die ich kennengelemt habe — sie waren nicht sehr freundlich zu mir. «


  Walter griff nach ihrer Hand. »Das möchte ich gern gutmachen. Ich weiß viel von dir, du jedoch so gut wie nichts von mir. Ich war ein Freund deiner Brüder. «


  »Das wußte ich nicht! « Judith tat überrascht. »Deshalb hat mein Vater mich dir versprochen? « Unschuldsvoll blickte sie ihn an.


  »Wie… ja, ja… «, stammelte Walter.


  »Meine armen Brüder hatten so wenige Freunde. Wie gut, daß sie dich haben durften. Mein Vater muß die Dinge wohl nicht richtig beurteilt haben. Deshalb gab es keine Verlobung zwischen uns? «


  »Nun ja… ich… « Walter nahm einen großen Schluck von seinem Wein, um Zeit zum Nachdenken zu haben. Er hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als einzugestehen, daß nie von einer Ehe zwischen ihm und Judith die Rede gewesen war.


  Judith senkte wieder den Blick. »Habe ich etwas Falsches gesagt? Wirst du mich jetzt schlagen? «


  Er fuhr zu ihr herum und sah Tränen in ihren Augen glänzen. »Meine süße Judith… « Er bedeckte ihre Hand mit leidenschaftlichen Küssen. »Warum fürchtet sich ein so liebliches Wesen vor Männern? «


  »Verzeiht. Ich kenne ja kaum einen Mann… «


  »Lächle, meine Holde. Sag mir, was ich dir schenken soll. Du sollst es bekommen. «


  Sofort sah Judith auf. »Ich würde gern ein besseres Gemach für meine Mutter haben«, sagte sie mit fester Stimme. »Vielleicht in der Nähe meines Zimmers. «


  »Mein Lord«, mischte sich Sir Arthur ein, der zu Judiths Rechten saß. Ihm war kein einziges Wort des Gesprächs entgangen. »Im vierten Stock können wir Lady Helen nicht gut genug bewachen. «


  Walter runzelte die Stirn. Er wollte diese Frau, die so scheu und unschuldig war, um jeden Preis haben. Und es mißfiel ihm, vor ihr ermahnt zu werden.


  Arthur merkte sofort, daß er einen schwerwiegenden Fehler gemacht hatte. »Ich dachte nur an die Sicherheit der Lady«, erklärte er schnell. Er wandte sich an Judith. »Wenn Ihr nur einen Mann zum Schutz Eurer Mutter hättet, wen würdet Ihr wählen? «


  »John Bassett«, sagte sie ohne zu zögern. Ich bin dann ohne Hilfe, wenn ich die Flucht durchführen will, dachte sie. Sir Arthur sah sie an, als könnte er ihre Gedanken lesen.


  »Eine großartige Idee«, meinte Walter. »Das ist wirklich dein Wunsch? «


  Judith fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Aber ich habe ohne John vielleicht auch mehr Freiheit, sagte sie sich. »Ja, mein Lord. Ich weiß, daß meine Mutter bei John in besten Händen ist«, flüsterte sie errötend.


  »So, nun wenden wir uns heiteren Dingen zu. Wollen wir morgen auf eine Jagd gehen? «


  »Jagd? Ich… ich würde gern einen Wunsch äußern, wenn ich darf. Lacht mich bitte nicht aus. « Judith starrte auf ihre Hände.


  »Aber nein. Sprich nur. « Walter lächelte sie an.


  »Ich habe noch nie eine so alte Burg wie diese hier gesehen. Ich würde sie mir gern ansehen. Die Ställe, die Quartiere und sogar die Molkerei. «


  »Ich werde dir morgen alles zeigen. Das ist ein bescheidener Wunsch. « Seine Augen bohrten sich in ihre. Doch Judith senkte verwirrt die Lider.


  »Ich bin sehr müde. Würdest du mich entschuldigen? « bat sie mit süßer Stimme.


  »Dein Wille ist mir Befehl. « Walter erhob sich und reichte ihr die Hand.


  Judith warf John, der mit vor der Brust verschränkten Armen hinter ihr stand, einen schnellen Blick zu. »Ich möchte kurz mit meinem Begleiter sprechen«, sagte sie, und ehe Walter etwas erwidern konnte, faßte sie John am Arm und zog ihn mit sich.


  »Du wirst jetzt auf meine Mutter aufpassen. Ich sorge für mich selbst. «


  »Das werde ich nicht zulassen. Lord Gavin… «


  »Still. Niemand soll hören, was wir sprechen. Meine Mutter muß aus dieser feuchten Kammer heraus, ehe sie krank wird. «


  »Dieser Mann frißt Euch mit seinen Blicken. Er will Euch… «


  Judith warf kühl den Kopf in den Nacken. »Ich weiß auf mich zu achten. Sei unbesorgt. «


  John wollte aufbegehren, aber da trat Walter neben Judith und reichte ihr den Arm. »Ich begleite dich zu deinem Gemach. «


  Als Judith mit Joan allein war, hörte sie ihre Dienerin kichern.


  »Ihr seid großartig gewesen. « Joan schüttelte den Kopf. »Woher kennt Ihr den Trick, mit dem Fingernagel Tränen aus den Augen zu quetschen? «


  Judith stieß schwer die Luft aus. Joans Worte erinnerten sie an eine Szene, die sie am liebsten aus ihrem Gedächtnis gestrichen hätte. Lilian und Gavin im Garten.


  »Von einer Frau, die ihre Umwelt täuscht«, sagte sie knapp.


  Joan half ihrer Herrin aus dem Kleid. »Und habt Ihr mit den Tränen erreicht, was Ihr wolltet? «


  »Meine Mutter bekommt ein besseres Gemach, und sie wird John als persönlichen Schutz haben. «


  »Das ist gut. «


  »Ich muß künftig nur unter vier Augen mit Lord Demari reden. Dieser Sir Arthur darf nicht in der Nähe sein. « Judith sah nachdenklich vor sich hin.


  »Das wird schwierig sein«, meinte Joan. Sie begann das herrliche Haar ihrer Herrin zu bürsten. »Ich werde mich morgen umhören, um zu erfahren, wo man unseren Lord Gavin versteckt hält. «


  Dienerin und Herrin trennten in diesem Moment keine Standesunterschiede mehr. Sie waren Verbündete.


  Walter und Arthur standen in der Halle. Die Tische waren abgeräumt worden, und ihre Bewaffneten machten es sich auf ihren Strohmatratzen gerade für die Nacht bequem.


  »Ihr traue ich nicht«, raunte Arthur.


  »Wie kannst du das behaupten? « fuhr Walter wütend auf. »Sie ist wie eine zarte Blume. Man hat sie geschlagen, so daß sie ganz furchtsam und scheu ist. «


  »Sie war nicht scheu, als sie ein anderes Gemach für ihre Mutter gefordert hat. «


  »Gefordert? Es liegt nicht in ihrer Natur, Forderungen zu stellen. Sie ist besorgt um ihre Mutter. Das ist ein weiterer Beweis für ihren unfehlbaren Charakter. «


  »Dieses süße Wesen, die zarte Blume, hat heute abend genug von dir gehört. Du hättest fast eingestanden, daß es keine Absprache zwischen dir und ihrem Vater gegeben hat. « Arthurs Stimme troff vor Hohn.


  »Und? Was kümmert dich das? Sie will diese Ehe mit Gavin Montgomery nicht. «


  »Wieso bist du da so sicher? «


  »Du hast selbst gesagt, daß du gehört hast… «


  »Gehört! Gehört! Warum ist sie dann hergekommen? So einfältig kann sie nicht sein, dieses Unternehmen für ungefährlich zu halten. «


  »Willst du behaupten, daß ich ihr etwas antun könnte? « Walters Gesicht rötete sich.


  Ruhig hielt Arthur seinem Blick stand. »Nicht, solange sie für dich den Reiz des Neuen hat. « Er kannte Demari gut genug. »Du mußt sie heiraten, ehe sie in dein Bett kommt. Nur dann wirst du sie wirklich besitzen. Zwingst du sie jetzt dazu, ohne den Segen der Kirchen, wird sie dich hassen, wie sie ihren Gatten haßt. «


  »Ich brauche keinen Rat von dir, wenn es um Frauen geht. Ich habe hier zu bestimmen. Vergiß das nicht! Ich bin der Herr! Hast du keine Pflichten? «


  »Doch mein Lord«, antwortete Arthur. In seiner Stimme lag ein eigenartiger Unterton. »Morgen werde ich meinen Herrn begleiten, wenn er unserem Feind unsere Verteidigungsposten zeigt. « Er wandte sich um und duckte sich, als Walter wütend den Weinbecher nach ihm warf.


  Als Judith wach wurde, war es noch dunkel im Raum. Sofort dachte sie daran, daß sie heute von Joan etwas über Gavins Verbleib erfahren würde.


  Sie warf die Bettdecke zurück und stand auf. Noch schlaftrunken schlüpfte sie in ihren Morgenmantel aus zimtfarbenem Brokat.


  Als sie Joans Schlafstatt leer fand, biß Judith wütend die Zähne zusammen. Doch dann wurde aus Zorn Besorgnis. Hatte Joan sie verlassen, oder hatte Sir Arthur sie beim Spionieren erwischt?


  Die Tür wurde geräuschlos geöffnet. Joan kam auf Zehenspitzen herein.


  »Wo bist du gewesen? « fragte Judith.


  Joan preßte die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu ersticken. »Herrin, Ihr? Ihr habt mich erschreckt. Warum seid Ihr nicht mehr im Bett? «


  »Hast du etwas von Lord Gavin gehört? « fragte Judith statt einer Antwort. Sie legte den Arm um Joan und zog sie zum Bett. Joan stützte müde den Kopf in die Hände.


  »Ja, Herrin. «


  »Wo ist er? Wie geht es ihm? «


  Joan seufzte. »Es war nicht leicht, etwas herauszubekommen. Er wird schwer bewacht, Tag und Nacht. Und man kann nur… es ist nicht leicht, zu ihm zu gelangen. « Sie lächelte. »Aber einer der Wachen scheint mich zu mögen. Ein Bild von einem Mann. Wir haben die ganze Nacht… «


  »Joan! « unterbrach Judith sie. »Du verschweigst mir etwas. Was ist mit meinem Gemahl? Wie geht es ihm? «


  Joan hob den Kopf und sah sie an. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht. »Es ist zu schrecklich, Herrin. Ich kann nicht glauben, daß man ihm so etwas angetan hat. Er ist doch ein Edelmann. So behandelt man nicht einmal den niedrigsten Leibeigenen. «


  Judith war blaß geworden. »Erzähle! « sagte sie mit monoton klingender Stimme. »Ich will alles wissen. «


  Mit Tränen in den Augen begann Joan zu sprechen. »Nur wenige wissen, daß er in der Burg ist. Man brachte ihn in der Nacht her und warf ihn in dieses… dieses Loch. «


  »Loch? «


  »Ja, Herrin. Eine Art Verlies unter dem Keller. Nicht mehr als eine niedrige Höhle unter den Grundmauern des Turmes. Das Abwasser fließt dort vorbei. Und da unten ist alles voller Ratten und Ungeziefer. «


  »Da hält man ihn fest? « Judith konnte es nicht fassen.


  »Ja, Herrin. Man kann nur über eine schmale Leiter dorthin gelangen. «


  »Bist du dort gewesen? «


  »Ja. « Joan senkte den Kopf. »Und ich habe ihn gesehen… «


  Judith umklammerte Joans Arm. »Das sagst du mir erst jetzt! «


  »Ich wollte nicht glauben, daß dieser Mann da unten unser Lord ist. Er war immer so stark und schön, nun ist er nur noch Haut und Knochen. Seine Augen liegen tief in den Höhlen. Der Wachtposten hat eine Kerze in die Öffnung gehalten. Und da habe ich gesehen, daß auf dem Boden überall Tiere krochen. Und unser Herr — mein Gott, er muß in all diesem Unrat liegen. Er mußte die Hände vors Gesicht halten, weil das Kerzenlicht ihn blendete. Oh, du gütiger Himmel. Was für ein Elend. « Joans Schultern zuckten.


  »Bist du sicher, daß es Lord Gavin ist? «


  »Ja. Der Mann hat mit einer Peitsche nach ihm geschlagen. Und da hat er haßerfüllt heraufgeblickt… «


  »Hat er dich erkannt? «


  »Ich glaube nicht. Zuerst habe ich das befürchtet. Doch ich glaube, daß er niemanden erkennt. Sein Geist… « Joan brach ab.


  Judith sah mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin. Joan faßte sie sanft am Arm.


  »Es ist zu spät. Er wird nicht länger als ein paar Tage noch leben. Vergeßt ihn, Herrin. Er ist schon mehr tot als lebendig. «


  »Er lebt. Und das reicht! « fuhr Judith sie an.


  »Mehr tot als lebendig«, wiederholte Joan. »Wenn man ihn herausholt, wird ihn das Tageslicht blenden. «


  Judith stand auf. »Ich muß mich ankleiden. Hilf mir. « Während des Ankleidens bekam Joan weitere Befehle. »Ich brauche Sachen aus grobem Stoff, wie die Mägde sie tragen. Und hohe Stiefel. Dazu einen Schemel, nein, eine Bank. Sie muß schmal sein, aber lang genug. Dann brauche ich einen Drahtkorb, den ich mir um den Leib binden kann. Auch er darf nicht zu groß sein. «


  Joan schüttelte wild den Kopf. »Habe ich Euch nicht gesagt, daß er halbtot ist? Man kann ihn nicht retten. Und wie wollt Ihr eine Bank hinunterschaffen, ohne daß jemand etwas merkt? Was zu essen vielleicht, aber nicht… «


  Joan brach ab, als Judith sie ansah. Wenn die goldenen Augen ihrer Herrin so blickten, war jede Diskussion überflüssig. »Ich werde Euch alles besorgen, was Ihr haben wollt«, versprach sie.


  Walter Demari führte Judith am Morgen durch die Burg und zeigte ihr alles. Mit finsterer Miene folgte Sir Arthur dem Paar.


  »Was für mächtige Mauern«, meinte Judith, als sie den Festungswall sah. Ihr Blick ging zu den Männern hin, die auf der Mauer standen oder saßen. Sie wirkten schläfrig. Und es waren nicht viele.


  »Vielleicht will die Lady jetzt auch noch die Waffen besichtigen«, schlug Sir Arthur ironisch vor. Ihm war ihr prüfender Blick nicht entgangen.


  Judith konnte sich bezwingen. »Ich verstehe nicht, warum mich das interessieren sollte. «


  »Ich auch nicht. Was soll das, Arthur? « fuhr Walter auf.


  Judith sah den eiskalten Blick des Mannes und wußte, daß sie in Sir Arthur einen gefährlichen Feind hatte. Lächelnd wandte sie sich an Walter Demari. »Mich hat der weite Ritt gestern sehr angestrengt. Ich würde mich jetzt gern etwas ausruhen. «


  »Gewiß, meine Holde. «


  Judith konnte seine Hand auf ihrem Arm nicht länger ertragen, auch nicht seine verzehrenden Blicke. Mit einem anmutigen Nicken verabschiedete sie sich an ihrer Kammertür von ihm.


  Judith legte sich angekleidet auf ihr Bett. Und wieder beschäftigten sich ihre Gedanken mit dem Mann, den man unter dem Turm gefangen hielt.


  Sie hörte, daß sich die Tür öffnete, kümmerte sich aber nicht darum. Die Mägde kamen und gingen. Als jedoch plötzlich eine Männerhand ihren Arm berührte, fuhr Judith auf.


  Walter Demari stand neben ihrem Bett und grinste sie an. Judith blickte sich ängstlich um.


  »Hab doch keine Angst«, sagte er sanft. »Wir sind allein. Dafür habe ich gesorgt. Die Leute wissen, daß sie bestraft werden, wenn sie meine Wünsche mißachten. «


  Judith konnte ihn nur stumm ansehen.


  »Hast du Angst vor mir? « Seine Augen glitzerten. »Weißt du nicht, daß ich dich liebe? Gleich vom ersten Augenblick an, als ich dich sah. Ich habe dich beobachtet, als du zur Kirche geritten bist. « Er nahm eine Locke ihres Haares. »Weißt du, wie du ausgesehen hast? Wie eine goldene Königin. «


  Demari preßte die weiche Locke an seine Wange. »Damals schon wußte ich, daß du mir bestimmt bist. Trotzdem hast du einen anderen genommen! « Vorwurf lag in seinem Blick.


  Judith dachte an Joans Rat. Sie würde nichts für ihre Mutter und Gavin tun können, wenn Demari erreichte, was er wollte. Sie schluchzte auf und barg das Gesicht in den Händen.


  Demari war sofort abgelenkt. »Meine süße Judith. Verzeih… «


  Sie tat so, als wollte sie sich gewaltsam beherrschen. »Ich muß um Verzeihung bitten. Aber ich habe von einem Mann noch nie solche Freundlichkeit erfahren wie von dir. Nicht von meinem Vater und auch nicht von meinen Brüdern. Und dann mein Gemahl… «


  Walter starrte sie an. »Ist es wirklich wahr, daß du ihn haßt? « Er sah einen solchen Zorn in ihren Augen blitzen, daß er unwillkürlich zurückwich. Es schien fast so, als meine sie ihn und nicht ihren Gemahl.


  »Die Männer sind alle gleich. Sie wollen von einer Frau nur das eine! Und wenn sie es ihnen nicht gibt, zwingen sie sie dazu. Weißt du, wie furchtbar es für eine Frau ist, mit Gewalt genommen zu werden? «


  »Nein, ich… «


  »Ach, wenn ich doch glauben könnte, daß es irgendwo den Mann gibt, der mich nicht schlägt und mir nicht Gewalt antut… «


  Walter betrachtete sie prüfend. »Was wäre mit diesem Mann? «


  Judith lächelte süß. »Ich würde ihn von ganzem Herzen lieben. «


  Er griff nach ihrer Hand und küßte sie. »Was würde ich dafür geben, dein Herz gewinnen zu können. « Nach diesen Worten erhob er sich von der Bettkante. »Jetzt gönne ich dir deine Ruhe.


  Aber vergiß nicht, daß ich immer da bin, wenn du mich brauchst. «


  Die Tür hatte sich kaum hinter ihm geschlossen, als Joan ins Zimmer schlüpfte. Angstvoll sah sie ihre junge Herrin an.


  »Es ist nichts geschehen«, beruhigte Judith sie. »Ich habe es ihm ausgeredet. Er hält mich für scheu und naiv. Ich hasse es, dieses Theater zu spielen. — Hast du für heute abend alles bereit? «


  »Ja, aber leicht war es nicht, alles zu beschaffen. «


  »Du wirst deine Belohnung bekommen, wenn wir aus diesem Rattennest heraus sind«, versprach Judith. »Sorge jetzt bitte dafür, daß ich ein Bad bekomme. Ich muß meine Haut da abschrubben, wo dieser Mann mich berührt hat. «


  17. Kapitel


  Als in der Burg Stille eingekehrt war, machte sich Judith fertig für ihren Weg in das Verlies.


  »Gib das hier dem Wachtposten«, sagte sie, als sie Joan einen Krug Wein reichte. »Danach wird er die ganze Nacht schlafen. Er wird nicht einmal wach, wenn wir Öllampen anzünden. «


  »Und wenn Lord Gavin Euch erkennt? «


  »Ich erinnere mich, daß du gesagt hast, er sei halb bewußtlos. Laß uns jetzt nicht die Zeit mit Reden vergeuden. Ist alles bereit? «


  »Geht es Euch auch wirklich wieder gut? « Joan war am Nachmittag sehr besorgt um ihre junge Herrin gewesen. Judith hatte unter schwerer Übelkeit gelitten, wie schon öfter in ihrer Schwangerschaft.


  Judith überhörte die Frage. »Geh jetzt. Bring dem Mann den Wein. Ich warte hier, bis du das Zeichen zum Aufbruch gibst. «


  Judith ging nervös im Gemach hin und her. Schließlich band sie sich den Drahtkorb um den Leib und warf sich das weite Kleid aus grobem Stoff über.


  Eine Stunde war nun schon vergangen, und sie fragte sich, ob Joan von irgend jemandem aufgehalten worden war. Sie hielt es nicht länger aus.


  Judith hatte einige Mühe, sich in der Dunkelheit die Treppe zum Keller hinunterzutasten. Sie hätte beinahe aufgeschrien, als sie plötzlich Schritte hörte. Aber es war nur Joan.


  »Herrin? « fragte sie flüsternd.


  Judith ging auf das winzige Kerzenflämmchen zu, das vor ihr aus der Finsternis aufgetaucht war. »Schläft der Mann? «


  »Ja. Hört Ihr ihn nicht schnarchen? «


  »Ich höre nur mein Herz rasen. Stell die Kerze ab und hilf mir den Korb noch einmal festbinden. Er hat sich gelöst. «


  Joan kniete sich nieder, als Judith den Rock hob. »Warum braucht Ihr den Korb? « fragte sie.


  »Zum Aufbewahren der Lebensmittel — um die Ratten davon fernzuhalten. «


  Joan zitterte, während ihre eiskalten Finger die Knoten festzogen. »Es gibt mehr als nur Ratten da unten. Herrin, geht nicht hin. Noch könnt Ihr umkehren! «


  »Willst du an meiner Stelle gehen? «


  Joans erschrecktes Keuchen war Antwort genug.


  »Komm! « befahl Judith.


  Als sie die Falltür hoben, mußten sie die Köpfe abwenden, weil ihnen penetranter, fauliger Geruch in die Nasen stieg.


  »Gavin? « rief Judith. »Bist du da unten? «


  Es kam keine Antwort.


  »Gib mir die Kerze! «


  Joan reichte ihrer Herrin das Licht. Dann wandte sie sich wieder ab. Sie konnte es nicht ertragen, in das schwarze Loch hinunter zu sehen.


  Judith beugte sich mit dem Licht vor und versuchte, etwas zu erkennen. Sie war auf das Schlimmste vorbereitet, und so konnte es sie nicht zu hart treffen. Sie sah Dreck, feuchten Schlamm und in einem Winkel eine zusammengekauerte Gestalt. Nur die Augen, die sie anstarrten, bewiesen ihr, daß noch Leben in dem Bündel Mensch war.


  »Gib mir die Leiter, Joan. Wenn ich unten bin, reich die Bank hinunter, dann das Essen und den Wein. Hast du verstanden? «


  »Mir graust es vor diesem Ort«, flüsterte Joan.


  »Mir auch. « Es war für Judith nicht leicht, die Leiter hinunterzusteigen. Sie stellte die Kerze auf einen vorspringenden Stein in der Mauer und kehrte Gavin den Rücken zu. Sie wußte, daß er versuchte, sich zu erheben.


  »Jetzt die Bank! « rief sie nach oben. Auch dieses Unternehmen war schwierig. Die schwere Bank riß Joan fast die Arme aus. Für Judith war es nicht mehr schwer, sie aufzunehmen und neben Gavin an die Mauer zu stellen. Dann kam der Korb mit Nahrung, gefolgt von einem Krug Wein.


  Judith stellte alles auf die Bank und näherte sich dann ihrem Mann. Nun verstand sie, warum Joan gesagt hatte, daß er halb tot sei. Er war völlig entkräftet, ausgehungert. Fahle Haut spannte sich über seinen Wangenknochen.


  »Gavin«, flüsterte sie und streckte ihm die Hände entgegen. Er berührte sie zögernd, so als fürchte er, daß sie ein Schemen sein könnte, der sich gleich wieder auflösen und verschwinden würde. Als er ihre warme Haut berührte, riß er die Augen weit auf.


  »Judith! « Er sprach heiser und mühsam. Seine Stimme war vom langen Schweigen wie eingerostet.


  Judith umfaßte seine Hände und half ihm hoch, damit er sich auf die Bank setzen konnte. Sie hielt ihm den Krug an die Lippen.


  »Trink, aber ganz langsam. « Er gehorchte. Und als er getrunken hatte, wickelte sie die Schüssel aus und fütterte ihn mit kräftiger Fleischsuppe. Fleisch und Gemüse waren so weichgekocht, daß er sie schlucken konnte.


  Gavin aß nur ein paar Bissen. Dann lehnte er sich entkräftet gegen die Mauer und schloß die Augen.


  »Ich habe schon lange nichts zu essen gehabt«, sagte er schwer. »Man weiß solche Dinge wie Essen und Trinken erst zu schätzen, wenn man sie nicht mehr hat. « Er schwieg und atmete mühsam. Dann setzte er sich auf und starrte Judith an. »Warum bist du hier? «


  »Um dir etwas zu essen zu bringen. «


  »Das meinte ich nicht. Warum bist du in Demaris Gewalt? «


  »Gavin, du solltest essen und trinken, und nicht soviel reden. Ich erzähle dir erst mehr, wenn du gegessen hast. « Judith brach ihm ein Stück dunkles Brot ab und tauchte es in die Suppe.


  Gavin widmete sich wieder dem Essen. »Sind Männer da oben? « fragte er mit vollem Mund. »Ich fürchte, ich habe das Gehen verlernt. Aber wenn ich wieder esse, werde ich bald kräftiger. Man hätte nicht zulassen dürfen, daß du hier herunter kommst. «


  Judith hatte nicht damit gerechnet, daß Gavin glauben könnte, er sei frei. »Nein«, flüsterte sie und mußte gegen die Tränen ankämpfen. »Ich kann dich nicht mitnehmen. Noch nicht. «


  »Was sagst du da? «


  »Ich bin allein, Gavin. Oben wartet keiner von unseren Leuten. Du bist der Gefangene von Walter Demari und meine Mutter auch. Und jetzt auch John Bassett. «


  Er hielt im Essen inne. »Ich will alles wissen«, forderte er.


  »Von John Bassett habe ich erfahren, daß Demari dich gefangenhält. Er wollte die Burg aushungern, um euch zu retten. Mutter und dich. Aber… «


  »Du bist hier, um mich zu retten? « Seine tief in den Höhlen liegenden Augen sahen sie wütend an. »Wie wolltest du das tun? Ihnen mit dem Schwert drohen und fordern, daß sie uns freigeben? «


  Judith preßte die Lippen zusammen.


  »Dafür wird John mir büßen«, knirschte Gavin.


  Judith senkte den Kopf. »Er sagte, daß du sehr wütend sein würdest. «


  »Wütend? « fuhr Gavin auf. »Mein Besitz ist ohne Schutz, meine Bewaffneten ohne Führung, meine Frau wird als Gefangene gehalten von einem Wahnsinnigen — und da sprichst du von >wütend< sein? Ich bin außer mir! «


  Judith hob trotzig den Kopf. »Es gab keine andere Möglichkeit. Eine Belagerung hättest du nicht überlebt. «


  »Eine Belagerung nicht, das stimmt«, erklärte er hitzig. »Aber es gibt andere Wege, diese Burg einzunehmen. «


  »Aber John sagte… «


  »Er ist kein Anführer. Sein Vater war meinem Vater untertan, so wie er mir untertan ist. Er hätte nach Miles oder Raine schicken müssen. Ich werde ihn töten für seinen Leichtsinn. «


  »Nein, Gavin! Ich bin schuld. Ich habe ihm gesagt, daß ich allein hierher reiten würde. « Ihre Augen leuchteten im Kerzenlicht. Die wollene Kapuze war von ihrem Haar geglitten.


  »Ich habe ganz vergessen, wie schön du bist«, sagte Gavin sanft. »Laß uns nicht mehr streiten. Was geschehen ist, ist nicht mehr zu ändern. Erzähle mir, was da oben vorgeht. «


  Judith erstattete ihm in allen Einzelheiten Bericht.


  »Du hättest nicht herkommen dürfen, in dieses Loch«, sagte Gavin.


  »Aber ich mußte dir Essen bringen! « protestierte sie.


  Er sah sie an und seufzte schließlich. Dann lächelte er. »John tut mir leid, daß er es mit dir aufnehmen muß. «


  »War es so falsch, was ich getan habe? «


  »Ja. Du hast noch mehr Menschen in Gefahr gebracht. Und eine Flucht wird dadurch nur schwerer. «


  Judith senkte beschämt den Kopf. Doch Gavin drückte ihr den leeren Krug in die Hand. »Laß mich dich ansehen. Ich habe lange nicht etwas so Reines und Schönes vor Augen gehabt. «


  »Ich habe noch mehr zu essen für dich. In einem Drahtkorb. Damit du es hier besser aufbewahren kannst. «


  »Was ist, wenn Demaris Männer diese Dinge hier unten sehen? Die Bank, den Korb. Du mußt das wieder mitnehmen. «


  »Nein. « Sie griff nach seiner Hand und preßte ihre Wange hinein. »Joan hat mir gesagt, daß du mehr tot als lebendig bist. Aber daß du den Wachsoldaten wütend angesehen hast. Wenn du diesen Haß in dir fühlst, wirst du nicht aufgeben. « Sie lehnte sich an ihn und hauchte einen Kuß auf seine Lippen.


  »Hör mir zu, Judith. Befolge, was ich dir sage. Ich bin kein John Bassett, den du um den Finger wickeln kannst. Wenn du dich nicht nach dem richtest, was ich dir jetzt sage, kostet das Menschenleben. «


  Sie nickte. Wie sehr sehnte sie sich danach, beraten zu werden!


  »Ehe man mich gefangennahm, war es Odo möglich, zu entkommen. Er ist auf dem Weg nach Schottland. Zu Stephen. «


  »Deinem Bruder? «


  »Ja. Du kennst ihn noch nicht. Er wird bald hier sein, und er ist ein erfahrener Kämpfer. Ihm werden diese alten Mauern nicht lange standhalten. Aber es wird noch eine Weile dauern, bis er hier sein kann. «


  »Und was soll ich tun? «


  »Versuche Demari hinzuhalten und zu täuschen. Und jetzt mußt du gehen. «


  »Morgen komme ich wieder und bringe dir zu essen. «


  »Nein, schicke Joan. Wenn man dich ertappt, haben wir alle keine Hoffnung mehr auf eine Flucht. Demari darf keinen Verdacht schöpfen. Und nun geh und halte dich an meinen Rat. «


  Sie erhob sich und nickte gehorsam. Als sie zur Leiter gehen wollte, hörte sie Gavin flüstern: »Würdest du mich noch einmal küssen? «


  Sie lächelte glücklich. Sie warf sich an seine Brust und schlang die Arme um ihn. »Ich hatte schreckliche Angst, Gavin«, gestand sie.


  Er faßte unter ihr Kinn. »Du bist tapferer als zehn Männer. « Dann küßte er sie sehnsüchtig. »Nun geh, und komm nicht wieder her. «


  18. Kapitel


  Sir Arthur konnte seinen Zorn nicht länger beherrschen. Er hatte in einem Tag zuviel ansehen müssen.


  »Du bist ein Dummkopf! « schnaubte er. »Sie spielt Katz und Maus mit dir! Merkst du das nicht? «


  »Du nimmst dir zuviel heraus! « warnte ihn Walter Demari.


  »Ich muß dich wieder zu Verstand bringen! Du hast dich so in dieses Luder vergafft, daß du nicht einmal merken würdest, wenn man dir ein Messer in die Rippen bohrt. Vielleicht bedankst du dich sogar noch dafür? «


  Walter starrte in seinen Krug mit Bier. »Sie ist süß und schön«, murmelte er.


  »Süß? Bah, wie vergifteter Most, vielleicht. Sie ist jetzt drei Tage hier, und wie weit bist du bei ihr gekommen? Hat sie schon einer Annullierung ihrer Ehe zugestimmt? «


  Er ließ dem anderen keine Zeit für eine Antwort. »Und was tust du? Sitzt da und himmelst sie wie ein verliebter Gockel an! «


  »Sie ist eine schöne, begehrenswerte Frau«, erwiderte Walter trotzig.


  »Ja, das ist sie«, gab Arthur zu und lächelte. Judith Montgomery brachte auch sein Blut in Wallung. Aber er verlor dabei nicht den Verstand wie Demari. »Was hat dir ihre Schönheit eingebracht? Bist du deinem Ziel schon einen Schritt nähergekommen? «


  Walter stellte seinen Bierkrug heftig auf den Tisch. »Sie ist eine Lady, die man hofieren muß. Männer haben sie bis jetzt in Angst versetzt. Ihr Vater, die Brüder und ihr Herr Gemahl. Man muß ihr Liebe erweisen… «


  »In Angst versetzt? « Arthur lachte höhnisch. »Ich habe noch nie in meinem Leben eine so furchtlose Frau wie sie gesehen, Jede andere Frau wäre zu Hause geblieben, hinter den sicheren Mauern ihrer Burg. Und diese hier reitet vor dein Burgtor und… «


  »Und? Sie hat um nichts anderes gebeten als um eine andere Kammer für ihre Mutter! « sagte Walter triumphierend. »Sie verbringt ihre Tage mit mir und hat noch nicht ein einziges Mal nach ihrem Mann gefragt. Das beweist doch, daß sie nichts für ihn empfindet. «


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, meinte Arthur nachdenklich. »Es kommt mir zu unnatürlich vor, daß sie ihn noch mit keinem Wort erwähnt hat. «


  »Sie haßt und verabscheut ihn, sage ich dir. Ich verstehe nicht, warum du ihn nicht ins Jenseits beförderst. Dann kann ich sie sofort zu meiner Frau machen. «


  »Und du hättest den König auf dem Hals. Sie ist eine reiche Frau. Nur ihr Vater hatte das Recht, sie einem Mann zu geben. Nun, da er tot ist, kann es nur noch der König tun. In dem Moment, wo ihr Gemahl tot ist, ist sie sein Schützling, und ihre Besitztümer fallen unter seine Verwaltung. Bildest du dir wirklich ein, daß der König dir eine reiche Witwe zur Frau gibt, deren Mann du zu Tode gequält hast? Und wenn du sie ohne seine Erlaubnis zur Frau nimmst, wird er mehr als wütend sein. Nur wenn sie vor dem König fordert, daß ihre Ehe annulliert werden soll, weil sie dich zum Mann haben will, wirst du erreichen, was du willst. König Henry liebt die Königin, und romantische Sentimentalitäten gefallen ihm. «


  »Ich werde sie dazu bringen, daß sie sich in mich verliebt«, meinte Walter. »Und sie betet mich schon an, das lese ich in ihren Augen. «


  »Ich sage es dir noch einmal: Du bist ein absoluter Narr. Du siehst es nur, weil du es sehen willst. Ich glaube eher, daß sie nur Fluchtpläne in ihrem hübschen Köpfchen bewegt. «


  »Sie will vor mir fliehen? « Walter riß die Augen auf. »Ich halte sie doch nicht gefangen. Sie ist frei und kann tun, was sie will. «


  Arthur betrachtete ihn angewidert. Wenn man nicht auf der Hut war, würde diese goldäugige Hexe alle seine Pläne zunichte machen.


  »Und du glaubst, daß sie ihren Mann nicht leiden kann? « vergewisserte er sich. »Hast du dafür Beweise? «


  »Sie spricht nie von ihm. «


  »Vielleicht, weil sie so verzweifelt ist, ihn verloren zu haben? «


  Arthur grinste hämisch. »Man sollte ihre Gefühle für diesen Gavin Montgomery vielleicht einmal auf die Probe stellen? «


  Walter zögerte.


  »Na, bist du dir ihrer doch nicht so sicher? «


  »Doch, doch. Was hast du vor? «


  »Wir werden ihren lieben Gemahl aus seinem Loch holen und ihr vorführen. Dann sehen wir ihre Reaktion. Entweder bricht sie bei seinem Anblick in Tränen aus, oder es gefällt ihr, daß man ihn quält. «


  »Es wird ihr gefallen. « Walter war sich ganz sicher.


  »Hoffen wir, daß du recht hast. Ich bin anderer Meinung als du. «


  Das Gemach, daß man Lady Helen gegeben hatte, war größer, heller und sauberer. Es war jedoch nur karg möbliert. Ein großes Bett mit Baldachin stand in einer Ecke. In der anderen war ein Strohlager.


  John Bassett und Lady Helen saßen an einem niedrigen Tisch vor einem Schachbrett. Ihre Köpfe waren so tief gebeugt, daß sie sich fast berührten.


  »Ihr habt wieder gewonnen… «, stellte John überrascht fest.


  Lady Helen lächelte. »Ihr scheint Euch zu freuen. «


  »Ja, das tue ich. « John sah sie an. In den letzten Tagen war eine Veränderung mit ihr vorgegangen. Sie hatte an Gewicht gewonnen, und ihre Wangen hatten ihre Blässe verloren. Sie wirkte nicht mehr so ängstlich und gehetzt.


  »Noch ein Spiel? « fragte sie.


  »Nein, ich muß mich eine Weile ausruhen. «


  »Es ist schon spät«, meinte sie. Doch sie hatte noch keine Lust, sich zu Bett zu begeben. Sie fühlte sich in John Bassetts Gesellschaft sehr wohl.


  »Würdet Ihr mit mir noch ein wenig zusammensitzen? « fragte er und erhob sich, um die Kohlen in dem Messingbehälter aufzustochern. Der kleine Ofen gab das einzige Licht im Raum und etwas Wärme.


  »Ihr werdet jeden Tag jünger«, stellte John fest, als er sie zu dem Stuhl vor dem Kohlefeuer getragen hatte.


  Helen liebte diese Geborgenheit, die ihr seine Arme vermittelten. Ihr Knöchel war längst soweit geheilt, daß sie allein hätte gehen können. Doch John wollte nichts davon wissen. Oft fragte sich Helen, ob auch er diese Zweisamkeit so genoß wie sie.


  John richtete sich gerade wieder auf, nachdem er Helen in den Stuhl gesetzt hatte, als plötzlich die Tür aufflog und Judith hereingestürmt kam.


  »Mutter! « Sie lief in Helens offene Arme.


  »Ich habe mir schon große Sorgen um dich gemacht«, sagte Lady Helen. »Wo bist du all die Zeit gewesen? Hat man dir auch nichts angetan? «


  »Gibt es Neuigkeiten? « wollte John wissen.


  Judith machte sich von ihrer Mutter frei. »Nein, mir ist nichts passiert. Ich konnte nicht zu euch kommen, weil mich Walter Demari den ganzen Tag nicht aus den Fängen gelassen hat. Er hat einfach nicht hingehört, wenn ich darum gebeten habe, euch besuchen zu dürfen. «


  Judith sank auf einen Schemel, den John ihr hinstellte. »Und dann noch eine Neuigkeit. Ich habe Gavin gesehen. « Ihre Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken.


  John und ihre Mutter starrten sie sprachlos an.


  »Sie haben ihn in ein dunkles Loch unter dem Keller geworfen. Ein schrecklicher Ort ist das. Er muß so schnell wie möglich heraus. Ich bin zu ihm gegangen… «


  »In den Keller! « Helen griff sich mit beiden Händen an den Hals. »Du bist schwanger! Willst du dein Kind in Gefahr bringen? «


  »Sie soll von Lord Gavin erzählen! « fuhr John dazwischen.


  Zu ihrer Verwunderung sah Judith, daß ihre Mutter seinem finsteren Blick ruhig begegnete und keine Furcht zeigte.


  »Gavin war sehr ärgerlich, weil ich hier bin. Und er hat mir gesagt, daß er schon etwas zu unserer Rettung unternommen hat. Er hat nach seinem Bruder Stephen geschickt. «


  »Lord Stephen! « John strahlte. »Er ist ein tapferer Krieger. Was sagte er noch? «


  »Nicht mehr viel. Er hat sich von mir nur alles erzählen lassen und mich vor Demari gewarnt. «


  »Kannst du dir diesen Menschen noch vom Hals halten? « wollte Helen wissen.


  Judith seufzte. »Es ist nicht leicht. «


  »Und Sir Arthur? « fragte John.


  »Er läßt mich nicht aus den Augen. Ich spüre, daß er irgend etwas im Sinn hat, aber ich weiß nicht, was. «


  »Erwartet von ihm nur das Schlimmste. Ich wünschte, ich könnte Euch helfen! « brummte John.


  »Ich brauche keine Hilfe. Wir müssen warten, bis Stephen kommt. Ich werde mit ihm reden… «


  »Reden? « John zog die Brauen hoch. »Er wird sich kaum mit einer Frau über seine Angriffspläne unterhalten. «


  Ein Klopfen war an der Tür zu hören. Sofort sprang Judith auf. »Ich muß gehen. Joan steht draußen Wache. Es ist besser, wenn Demari nicht weiß, daß ich hier bin. «


  Helen faßte nach dem Arm der Tochter. »Sei auf der Hut, mein Kind. Ich bitte dich. «


  Judith gab ihrer Mutter einen Kuß auf die Wange. »Ich tue, was ich kann. Leb wohl. «


  Als sie wieder allein waren, trat John vor Helen hin. »Weine nicht. Das hilft ihr nicht. «


  Helen nickte unter Tränen. »Sie ist so allein… «


  »Ihr seid auch immer auf Euch gestellt gewesen«, meinte er mit ernster Miene.


  »Was macht das aus? Ich bin eine alte Frau. «


  Er faßte sie um die Taille und zog sie an sich. »Du bist nicht alt«, sagte er und dann preßten sich seine Lippen auf ihren Mund.


  Helen war noch nie von einem anderen Mann als ihrem Gemahl geküßt worden. Und das auch nur am Anfang ihrer Ehe. Sie war verwirrt von dem Prickeln, das über ihren ganzen Körper ging. Sie erwiderte Johns Kuß und schlang die Arme um ihn.


  Eine Weile standen sie eng umschlungen da. Dann hob John Helen auf und trug sie zum Bett.


  Judith saß an der Tafel zwischen Walter Demari und Sir Arthur. Sie stocherte nur in ihrem Essen herum und würgte an jedem Bissen. Das lag nicht nur an dem miserabel zubereiteten Mahl. Auch die beste Speise hätte Judith nicht geschmeckt.


  Sie trug eine Tunika aus weißer Seide über einem Gewand aus königsblauem Samt. An ihren weiten Ärmeln hingen winzige goldene Halbmonde. Und um ihre schmale Taille lag ein Gürtel, auf dem große Saphire blitzten.


  Walter nutzte jede Gelegenheit, sie zu berühren, an den Armen, den Händen, dem Hals. Aber Judith fühlte sich unter den Blicken der fünfundzwanzig Gefolgsleute, die mit an der Tafel saßen, mehr als unbehaglich. Sie meinte, Mißtrauen in den Augen der Männer zu lesen. Dagegen kam ihr Demari freundlich und harmlos vor.


  »Judith! « raunte er ihr mit vor Leidenschaft vibrierender Stimme ins Ohr. »Ich verzehre mich vor Liebe zu dir. « Er preßte seine Lippen auf ihren Hals, und ihr rannen eisige Schauer bei dieser Berührung über den Rücken. »Warum warten wir noch? Spürst du nicht, wie ich dich liebe und begehre? «


  Judith hielt sich ganz steif. Sie zwang sich, ihm nicht auszuweichen oder sich angewidert abzuwenden. Er knabberte an ihrem Ohr und koste ihren Hals.


  »Mein Lord«, würgte sie mühsam hervor, »habt Ihr vergessen, was Ihr mir versprochen habt? Ihr wolltet Euch in Geduld üben! « Sie wählte absichtlich diese unterwürfige Anrede.


  »Ich kann nicht länger warten«, keuchte er. »Du machst mich wahnsinnig vor Leidenschaft. «


  »Ihr habt es versprochen. Und Ihr seid ein Mann von Ehre, der sein Wort hält, nicht wahr? « Judith entzog ihm ihre Hand, die er mit Küssen bedeckt hatte. Sie holte ein paarmal tief Luft, ehe sie weitersprach.


  »Wenn ich meiner Leidenschaft für Euch nun nachgebe und in Euer Bett komme… Fürchtet Ihr nicht, daß ich ein Kind bekommen könnte… Was würde der König dazu sagen, wenn ich schwanger vor ihm erscheine? Glaubt ihr, jemand würde glauben, daß dieses Kind nicht von meinem Mann ist? Und eine Ehe kann nicht annulliert werden, wenn ich schwanger von ihm bin. Ihr wißt, daß ich… «


  »Judith! « begann er und brach dann ab. Sie hatte recht. Er nahm einen tiefen Schluck von seinem Wein. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  »Wann werden wir vor den König treten, mein Lord? « fragte Judith. Ihr war der Gedanke gekommen, daß sie mit dieser Reise vielleicht eine Flucht vorbereiten konnte.


  Walter war von ihrer direkten Frage verblüfft. Obwohl sie von vielen Augen beobachtet wurden, setzte er seine Zuneigungsbeweise fort. Sein Arm lag um Judiths Taille, und ihre Nähe trieb das Blut wie Feuer durch seine Adern.


  Plötzlich mischte sich Arthur ein. »Habt Ihr es so eilig, die Annullierung Eurer Ehe zu verlangen? « fragte er Judith.


  Sie antwortete ihm nicht.


  »Lady Judith, wir sind Eure Freunde. Ihr könnt getrost offen vor uns sprechen. Ist Eure Leidenschaft für Lord Walter so groß, daß Ihr es nicht erwarten könnt, vor aller Welt zu erklären, daß Ihr ihn zum Manne wollt? «


  »Mir gefällt dein Ton nicht! « fuhr Walter dazwischen. »Sie hat dir nichts unter Beweis zu stellen. Sie ist hier zu Gast. Niemand hat sie gezwungen, zu mir zu kommen. «


  Arthur lächelte, doch seine Augen verengten sich. »Ja, sie kam aus freien Stücken«, sagte er ungewöhnlich laut. Als er an Judith vorbeigriff, um sich ein Stück Fleisch abzuschneiden, raunte er ihr zu: »Aber warum ist sie gekommen? Darauf habe ich noch keine Antwort. «


  Das Mahl war für Judith wie ein Alptraum, und sie sehnte den Moment herbei, wo sie sich zurückziehen konnte. Als Walter ihr den Rücken zudrehte, um einem der Knechte einen Befehl zu I erteilen, erhob sie sich.


  Sie hastete die Treppe hinauf, und ihr Herz klopfte wild. Wie lange konnte sie sich noch gegen Walter Demari wehren? Keuchend lehnte sie sich an eine Wand.


  Es war der helle Wahnsinn gewesen, daß sie geglaubt hatte, mit dieser Sache fertig zu werden. Sie war nicht erfahren genug.


  »Hier seid Ihr. «


  Judiths Kopf ruckte hoch. Arthur stand vor ihr. Sie war mit ihm allein in dem nur von einer trüben Ölfunzel erhellten Gang.


  Der Mann grinste, als sie sich ängstlich umsah. »Na, sucht Ihr eine Fluchtmöglichkeit? « fragte er spöttisch. »Es gibt keine. Wir sind hier ganz allein. «


  Er streckte die Arme aus und riß sie an sich. »Was ist? Hat es Euch die Sprache verschlagen? Ihr habt doch sonst eine so schnelle Zunge! Wollt Ihr mir nicht verbieten, Euch anzufassen? «


  Seine Hand glitt an ihrem Arm hinauf. »Ihr seid schön genug, um einen Mann um den Verstand zu bringen. Ich kann Walter verstehen, daß er nichts anderes im Sinn hat, als Euch in sein Bett zu bekommen. «


  Sein Blick bohrte sich in ihren. »Ich sehe keine Angst in Euren goldenen Augen. Aber ich will sie vor Leidenschaft leuchten sehen. Glaubt Ihr, daß ich sie zum Leuchten bringen kann? «


  Sein harter Mund preßte sich wild auf ihre Lippen. Judith stand stocksteif da. Und sie ließ es nicht zu, daß er ihre Lippen auseinanderzwang.


  Da gab er sie plötzlich frei. »Ihr seid eine eiskalte Hexe«, knurrte er. Im nächsten Moment riß er sie so grob an sich, daß Judith meinte, er würde ihr den Atem aus den Lungen pressen. Seine Zunge zwang ihren Mund auseinander und würgte sie.


  Als er seinen Griff etwas lockerte, lag ein Grinsen auf seinem Gesicht. »Ihr seid doch nicht so kalt. Das wäre auch unbegreiflich bei einer Frau, die solches Haar hat. Wer kann diese Eiskönigin zum Schmelzen bringen? Walter mit seinen Handküssen? Oder vielleicht Euer Gemahl? «


  Judith sagte nichts. Sie preßte nur die Lippen zu einem Strich zusammen.


  Arthur lächelte. »Auch wenn Walter blind dafür ist, Ihr seid eine schlechte Schauspielerin. « Sein Gesicht wurde hart und kantig. »Er ist ein Narr, aber ich nicht. Er bildet sich ein, daß Ihr hierhergekommen seid, weil Ihr vor Liebe nach ihm vergeht. Mil macht Ihr das nicht vor. Ich würde eher annehmen, daß Ihr Eure Schönheit einsetzt, um die zu befreien, die Euch nahestehen. Ist das Euer Plan? Wollt Ihr Euch Walter hingeben und als Belohnung die Freiheit Eurer Mutter und Eures Gatten fordern? «


  »Laßt mich los! « forderte Judith und wand sich in seinen Armen.


  Doch er umschlang sie nur noch fester. »Ihr entkommt mir nicht. Versucht es also gar nicht erst. «


  »Und wenn ich es Walter sage, wie Ihr mich behandelt? «


  Er lachte nur. »Du spielst deine Rolle gut, aber vergiß nicht, daß du mit dem Feuer spielst und dich verbrennen kannst. Glaubst du, daß ich diesen Schwächling Demari fürchte? Mit ihm werde ich leicht fertig. Was meinst du, wessen Idee es war, deine Ehe mit Montgomery zu annullieren? «


  Judith hörte auf sich zu wehren und starrte ihn an.


  »Na endlich habe ich deine ungeteilte Aufmerksamkeit«, sagte Arthur grinsend. »Hör mir gut zu. Walter wird dich zuerst haben. So ist es abgemacht. Aber dann bekomme ich dich. Er hat sowieso genug vor dir, wenn er erreicht hat, was er wollte. Er wird sich andere Weiber suchen, und du gehörst dann mir. «


  »Eher würde ich mit einer Schlange ins Bett gehen«, zischte sie.


  Seine Finger gruben sich tief in ihr Fleisch. »Um deine Mutter zu retten? « fragte er mit einem gefährlichen Unterton. »Du hast schon viel für sie gefordert. Jetzt auch die Freiheit? «


  »Das werde ich Euch nie sagen! «


  Wieder riß er sie grob an sich. »Bist du so sicher? Du fühlst dich wohl sehr stark, weil dieser Narr Demari dir aus der Hand frißt. Ich werde dir beibringen, wer hier zu befehlen hat. «


  »Was meint Ihr damit? «


  »Du wirst es früh genug erfahren… «


  Judith spürte, wie sich vor Angst ihr Magen umdrehte. »Was habt Ihr vor? Wollt Ihr meine Mutter foltern und quälen? «


  »Nein, das reicht mir nicht aus. Ich denke nur an einen Spaß. Es würde mir gefallen, zu sehen, wie du dich windest. Und wenn du genug haben wirst, dann bist du bereit, in mein Bett zu kommen… «


  »Niemals! «


  »Nicht so hastig. « Er gab sie so plötzlich frei, daß Judith gegen die Wand taumelte. »Ich muß gehen. Vergiß nicht, was ich dir gesagt habe. «


  Als sie wieder allein war, stand Judith noch eine Weile an die Wand gelehnt da und versuchte, sich zu beruhigen. Dann ging sie mit schleppenden Schritten zu ihrem Gemach.


  Sie zuckte erschreckt zusammen, als sich die Gestalt eines Mannes aus den Schatten löste. Eine Laute hing über seiner Schulter, und er bearbeitete seine Fingernägel gerade mit einem Messer.


  Sie kümmerte sich sonst nicht um die Leute, die in der Burg waren. Aber da sie sicher war, daß dieser Mann ihr Gespräch mit Arthur Smiton belauscht hatte, sah sie sich ihn genauer an.


  Sie zuckte beinahe zurück, als ihr aus seinen Augen Haß entgegenblitzte. Unwillkürlich preßte sie eine Hand auf den Mund, um einen Aufschrei zu ersticken.


  Dann warf sie sich herum und rannte in ihr Zimmer. Dort warf sie sich am ganzen Körper zitternd auf ihr Bett.


  Joan war sofort bei ihr und strich ihr übers Haar. Die beiden Frauen waren sich in den vergangenen Tagen noch näher gekommen.


  »Herrin, was hat er Euch angetan? «


  »Gavin hatte recht, als er sagte, daß ich besser zu Hause geblieben wäre«, schluchzte Judith.


  »Um zu nähen und zu sticken? « Joan wollte ihre junge Herrin ablenken, und es gelang ihr auch.


  Judith setzte sich auf und lächelte. »Es ist gut, daß du mich aus meinem Selbstmitleid reißt. Hast du Gavin gestern abend etwas zu essen gebracht? «


  »Ja. «


  »Und wie ging es ihm? «


  »Er war noch schwächer. «


  »Was soll ich nur tun? « Judith starrte traurig vor sich hin.


  »Wie lange wird es noch dauern, bis sein Bruder kommt? Ich muß versuchen, ihn aus diesem Loch herauszuholen. Aber wie soll ich das anstellen? «


  »Das weiß nur der Himmel«, seufzte Joan.


  An diesem Abend verhielt sich Walter Demari anders als sonst.


  Und Judith spürte seine prüfenden, fast mißtrauischen Seitenblicke genau, obwohl sie sich nichts anmerken ließ. »Schmeckt Euch das Essen? « fragte Arthur Smiton.


  Sie nickte nur und sah ihn dabei nicht an.


  »Dann will ich hoffen, daß Euch auch die Unterhaltung gefällt, die wir uns für diesen Abend ausgedacht haben. «


  Judith wollte fragen, was er damit meinte. Aber der lauernde Unterton in seiner Stimme ließ sie schweigen.


  Arthur lehnte sich vor und sah zu Walter Demari hinüber. »Meinst du, daß es Zeit ist? «


  Demari gab den beiden bewaffneten Männern an der Tür einen Wink. Und Judith sah, wie die beiden Wachtposten verschwanden.


  Der Bissen quoll ihr im Mund, und sie mußte einen Schluck Wein nehmen, um das Essen hinunterzuspülen. Sie ahnte, daß Arthur Smiton etwas Teuflisches im Sinn hatte, und sie wünschte sich, stark genug zu sein für das, was auf sie wartete.


  Nervös sah sie sich in der Halle um. Sie entdeckte den Mann mit der Laute, der ihr im Gang begegnet war und der sie so haßerfüllt angesehen hatte.


  Er war groß und schlank und hatte dunkelblondes Haar mit einigen helleren Strähnen. Sein Kinn war kantig und eingekerbt, Aber es waren seine Augen, die sie bannten. Sie waren tiefblau, und noch immer leuchtete etwas wie Haß in ihnen, während er sie unverwandt ansah.


  Die plötzliche Stille, die im Saal entstand, und das Klirren von Ketten zogen Judiths Aufmerksamkeit auf sich. Und im ersten Moment erkannte sie nicht, daß das, was die beiden bewaffneten Männer da in den Saal schleiften, ein Mensch war.


  Diese Sekunden des Nichterkennens retteten sie. Es wurde ihr bewußt, daß Arthur und Walter sie aufmerksam betrachteten. Fragend erwiderte sie ihre Blicke, und als sie sich dann den Eintretenden wieder zuwandte, sah sie, daß es Gavin war, den sie hereinschleppten.


  Sie sah rasch zu Demari hin. Das gab ihr Zeit, sich zu fassen. Warum brachte man Gavin herauf? Glaubten sie, daß sie zu ihm laufen würde?


  Jäh wurde ihr bewußt, daß es genau das war, was Arthur Smiton von ihr erwartete. Er wollte Walter beweisen, daß sie Gavin nicht haßte.


  »Kennst du diesen Mann? « fragte Walter und lächelte sie an.


  Judith sah auf und tat überrascht, weil man einen so zerlumpten Menschen in die Halle brachte. Dann lächelte sie. »So habe ich ihn immer sehen wollen«, sagte sie.


  Walter schrie triumphierend auf. »Bringt ihn näher, damit meine schöne Lady sich an seinem Anblick weiden kann! « rief er. »Laßt sie seinen Anblick genießen. Sie hat es verdient. «


  Die beiden Bewaffneten schleiften Gavin bis vor den Tisch. Judith meinte, jeder müßte hören, wie ihr Herz raste. Doch sie durfte sich nicht das geringste Mitgefühl mit Gavin anmerken lassen. Dann waren sie alle verloren.


  Sie erhob sich, griff nach ihrem Weinglas und schüttete Gavin den Inhalt ins Gesicht.


  Der Wein schien ihn aus seiner Apathie zu reißen, denn er hob den Kopf und sah sie an. Überraschung lag in seinem abgemagerten Gesicht. Dann ging sein Blick zu Arthur und Walter hin, die neben Judith standen.


  Demari legte besitzergreifend einen Arm um sie. »Sie her! Sieh dir an, wer deine Holde jetzt umarmt! « brüstete er sich.


  Ehe jemand begriff, was geschah, warf sich Gavin über den Tisch. Die Männer, die seine Ketten hielten, wurden mitgerissen und fielen in die Teller und Schüsseln.


  Walter konnte nicht schnell genug ausweichen. Gavins Hände Packten seine Schultern und zerrten ihn auf den Tisch.


  »Haltet ihn! « keuchte Demari. Seine Stimme ging in ein Röcheln über, als Gavin seinen Hals umklammerte.


  Starr wie alle anderen im Saal beobachtete Judith, was geschah. Obwohl Gavin selbst halbtot war, hatte er noch Kraft genug, zwei Männer umzuwerfen und seinen Rivalen zu würgen.


  Dann rappelten sich die Bewacher auf und rissen ihn zurück. Es gelang ihnen kaum, Walter aus Gavins Händen zu befreien.


  »Dafür werde ich dich umbringen! « schwor Gavin, und sein Blick bohrte sich in den seines Feindes. Dann trafen ihn die Fäuste seiner Bewacher, und man legte ihn in Ketten.


  »Bringt ihn fort! « schrie Walter Demari mit sich überschlagender Stimme. Er rieb sich seine schmerzende Kehle. Und sein Kinn zitterte noch von dem ausgestandenen Schrecken.


  Als Gavin fortgebracht worden war, sank er in seinem Stuhl in sich zusammen.


  Judith wußte, daß sie nun mit allem Geschick handeln mußte. »Das war nett«, sagte sie lächelnd, als sie sich dem Mann an ihrer Seite zuwandte. »Natürlich nicht, was er dir angetan hat. Das meine ich natürlich nicht. Es war gut, daß er mich mit einem Mann gesehen hat, der mich beschützen wird, der mich liebt. «


  Walter starrte sie fassungslos an.


  »Aber ich könnte auch ärgerlich auf dich sein«, fügte Judith hinzu und senkte die Wimpern über die Augen.


  »Warum? Was habe ich dir getan? «


  »Ich finde, eine so schmutzige und abstoßende Kreatur vor eine Lady zu bringen, ist nicht sehr höflich. Er sah verhungert aus. Wahrscheinlich lehnt er alle Speisen ab. Wahrscheinlich will er dich damit strafen. «


  Walter dachte über ihre Worte nach. »Du hast recht. « Er winkte einem der Männer an der Tür. »Sag den Wachen, daß sie ihn waschen und ihm was zu essen geben sollen! «


  Er war in bester Stimmung. Arthur hatte behauptet, daß Judith in Tränen ausbrechen würde, wenn sie ihren Mann so sah. Aber sie hatte gelächelt.


  Nur Joan wußte, wieviel Kraft dieses Lächeln ihre Herrin gekostet hatte.


  Judith verließ mit stolz erhobenem Haupt den Saal. Übelkeit würgte sie. Und sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe.


  »Diese Frau hat verdient, was sie bekommen wird«, hörte sie einen der Männer murmeln.


  »Ja, keine Frau hat das Recht, den ihr angetrauten Mann so zu verhöhnen. «


  Die Worte trafen Judith wie Dolche. Und sie fühlte sich noch elender, weil sie sich selbst haßte. Mühsam stieg sie die Treppe hinauf. Sie sehnte sich nach der Stille ihres Gemachs.


  Plötzlich schlang sich ein Arm um ihre Taille. Ein starker Arm preßte sie an eine harte Männerbrust. Ein Messer wurde ihr an die Kehle gehalten und erstickte ihren gurgelnden Schrei.


  19. Kapitel


  »Ein Wort und ich trenne deinen Kopf von deinem verdorbenen Körper! « sagte die tiefe Stimme, die sie schon einmal gehört hatte. »Wo ist John Bassett? «


  Judith brachte kein Wort heraus, aber sie wußte, daß dieser Mann seine Drohung wahrmachen würde, wenn sie nicht gehorchte.


  »Antworte! « Sein Griff wurde fester, und das Messer drückte sich härter in ihre Kehle.


  »Bei… bei meiner Mutter! « flüsterte sie.


  »Deiner Mutter! « zischte er ihr ins Ohr. »Dann soll dieses Weib den Tag verfluchen, an dem sie dich zur Welt gebracht hat! «


  Judith konnte ihn nicht ansehen, und das Messer an ihrer Kehle drückte ihr den Atem ab. »Wer… wer bist du? « keuchte sie.


  »Die Frage erwarte ich schon langte. Ich bin dein Feind, und ich würde dich hinterhältige Hexe mit Wonne ins Jenseits befördern, wenn ich dich nicht noch brauchte. Wo ist John, und wie stark ist er bewacht? «


  »Ich… bekomme keine Luft… «


  Sein Griff lockerte sich. »Antworte! «


  »Vor dem Gemach, das er mit meiner Mutter teilt, stehen zwei Bewaffnete… «


  »In welchem Stock? Rede, schnell! « befahl er, und wieder war das Messer an ihrem Hals. »Du brauchst nicht zu hoffen, daß dir hier jemand zu Hilfe kommt. «


  Judiths Anspannung machte sich auf seltsame Weise Luft. Sie begann zu lachen, immer hysterischer. Dabei stieß sie hervor: »Zu Hilfe? Mir? Wer sollte das schon sein? Meine Mutter wird hier gefangengehalten, der einzige männliche Begleiter, den ich mit in diese Burg nehmen durfte, ist bei ihr. Meinen Gemahl hält man in einem dunklen Loch. Ein Mann, der mich anekelt, tätschelte mich vor den Augen meines Mannes ab, während mir ein anderer droht. Und nun werde ich auch noch von einem Fremden überfallen. «


  Ihre Finger umklammerten das Messer und drückten es wieder an ihre Kehle. »Wer immer du auch bist, mach doch endlich ein Ende. Sei gnädig mit mir. Wie kann ich denn noch nützlich sein? Bin ich dazu verdammt, mit anzusehen, wie alle Menschen, die mir nahestehen, hingeschlachtet werden? «


  Der Griff des Mannes lockerte sich. Er steckte das Messer in die Scheide, packte Judith bei den Schultern und drehte sie um. Es überraschte sie nicht, den Mann mit der Laute vor sich zu sehen.


  »Ich will mehr wissen«, sagte er, und seine Stimme klang nicht mehr so drohend.


  »Warum? Bist du ein Spion von Walter oder Arthur? Ich habe schon viel zuviel gesagt. «


  »Stimmt«, meinte er ruhig. »Wenn ich ein Spion wäre, hätte ich viel zu berichten. «


  »Dann geh doch und tu’s! «


  »Ich bin kein Spion. Ich bin Stephen, Gavins Bruder. «


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Judith ihn an. Ja, er war es. Sie hatte keine Zweifel. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie merkte es nicht.


  »Gavin sagte, daß du kommen würdest. Er hat mir vorgeworfen, daß ich mit meinem Erscheinen alles verdorben habe, aber daß du alles in Ordnung bringen wirst. «


  Stephen blinzelte. »Wann hast du ihn gesehen und gesprochen? «


  »In der zweiten Nacht hier in der Burg. Ich bin zu ihm in sein Gefängnis hinuntergegangen. «


  »In das… « Stephen hatte gehört, wie und wo man Gavin gefangenhielt. Es war ihm klargewesen, daß er wohl nie zu ihm gelangen könnte. Aber Judith war unten gewesen.


  »Komm, setz dich her«, sagte er und führte sie zu einer Fensternische. »Wir müssen über viele Dinge reden. Ich möchte, daß du mir alles erzählst. «


  Er hörte ihr zu, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. Sie berichtete ihm vom Tod ihres Vaters, daß Demari Anspruch auf ihr Erbe erhob und Gavin um ihre Rechte hatte kämpfen wollen.


  »Und warum bist du hier? « Was hast du dir bei diesem Unternehmen gedacht? Warum hast du dich nicht an einen von uns gewendet? « Stephens Stirn runzelte sich vor Unwillen.


  »Raine hätte selbst mit seinem gebrochenen Bein mehr tun können als du, eine Frau. John hätte das wissen müssen. «


  Judith legte ihre Hand auf seinen Arm. »Wirf ihm nichts vor.


  Ich habe ihm angedroht, allein herzureiten, wenn er mich nicht begleiten würde. «


  Stephen sah erst auf ihre schmalen Finger und dann wieder in ihre Augen. »Und wie soll ich das verstehen, was vorhin unten im Saal geschehen ist? Die Leute erzählen sich hier, daß du Gavin haßt und alles tun würdest, um von ihm loszukommen.


  Willst du deine Ehe mit ihm annullieren lassen? «


  Judith stieg Zornesröte in die Wangen. Stephen war wie Gavin! Hitzig erwiderte sie: »Was zwischen Gavin und mir ist, geht niemanden etwas an. «


  Stephens Augen blitzten auf. Seine Finger umspannten ihr Handgelenk so fest, daß sie vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen mußte.


  »Dann ist es also doch wahr! Dir gefällt dieser Walter Demari? «


  »Nein! «


  Sein Griff wurde noch fester. »Lüg mich nicht an! «


  Verdächtigungen hatten Judith schon immer wütend gemacht. »Du bist genau wie Gavin! « fauchte sie ihn an. »Du siehst, was du sehen willst! Ich bin nicht so unehrlich wie dein Bruder. Er ist es, der dieser anderen Frau ganz ergeben ist, die ihn um den kleinen Finger wickeln kann. Ich werde nie vor ihm in die Knie gehen! «


  Stephen sah sie verwirrt an. Dann ließ er ihr Handgelenk los. »Was redest du da? Wieso ist mein Bruder unehrlich? «


  Judith rieb sich ihr schmerzendes Handgelenk. »Ich bin hier, um meinen Gemahl zu retten. Er ist mir vor Gott und den Menschen angetraut worden — und ich trage ein Kind von ihm. Habe ich damit nicht das Recht, alles zu seiner Rettung, zu tun? Ich tue es aber nicht aus Liebe. Nein«, fügte sie leidenschaftlich hinzu. »Lieben tut er nur diese blonde Frau… «


  Bei Stephens Lachen sah Judith hoch. »Lilian? « meinte er. »Darum geht es also, nicht um Besitz. Alberner Streit zwischen Liebenden. Weiberprobleme. «


  Judith platzte fast vor Zorn. »Was? « schrie sie. »Weiber —«


  »Sei still. Man könnte uns hören. «


  »Es geht nicht um Weiberprobleme«, zischte sie. »Das kann ich dir auf Ehre und Gewissen sagen. «


  Stephen wurde ernst. »Die Sache mit Lilian kannst du später regeln. Ich will ganz sicher sein, daß du nicht zum König gehst und um die Annullierung eurer Ehe bittest. Wir können es uns nicht leisten, die Revedoune-Ländereien zu verlieren. «


  Judith holte tief Luft. Darum ging es also. Es kümmerte die Montgomerys nicht, ob sie Walter Demari wollte oder nicht. Es warf auch unwichtig, daß Gavin sie mit dieser Lilian betrog.


  »Es kann keine Annullierung geben, weil ich ein Kind von Gavin erwarte. «


  »Wer weiß noch von dem Kind? Demari bestimmt nicht? «


  »Nur meine Mutter und John Bassett — und meine vertraute Dienerin. «


  »Gavin nicht? «


  »Nein, ich hatte noch keine Gelegenheit, es ihm zu sagen. «


  »Gut. Er hat jetzt auch andere Sorgen. Wer kennt die Burg am besten? «


  »Der Haushofmeister. Er arbeitet schon zwölf Jahre hier. «


  »Du weißt sehr gut Bescheid«, meinte Stephen mißtrauisch.


  »Auch wenn du und deine Brüder anderer Meinung sind, ich bin nicht einfältig, und ich habe Augen im Kopf. «


  Er sah sie in dem dämmrigen Licht lange an. »Du bist sehr tapfer. Ich meine, daß du hergekommen bist — auch wenn es unüberlegt war. «


  »Soll das ein Kompliment sein? «


  »Wenn du es so siehst. «


  Judith kniff die Augen zusammen. »Deine Mutter war sicher froh, daß du nicht so geraten bist wie Gavin. «


  Einen Moment starrte er sie verblüfft an. Dann grinste er. »Gavin wird mit dir bestimmt keine Langeweile kennen. Nun hör bitte auf, mich anzugreifen. Laß mich nach einem Weg suchen, wie wir hier rauskommen. «


  »Unsere Bewaffneten sind draußen vor der Burg. «


  »Ich weiß. Aber meine Leute nicht. Ich kam nur mit einem kleinen Trupp vorab. Die anderen werden frühestens in zwei Tagen hier sein. Ich muß ihnen entgegenreiten, um ihnen den Weg zu zeigen. «


  »Dann bin ich wieder allein… «, murmelte Judith vor sich hin.


  Stephen lächelte und fuhr mit dem Finger die Linie ihres Halses nach. »Das wirst du auch noch schaffen. Sieh zu, daß Gavin besser versorgt wird und wieder zu Kräften kommt. Nur noch ein paar Tage, dann holen wir euch hier raus. «


  Judith nickte. Dann starrte sie auf ihre Hände nieder. Stephen faßte unter ihr Kinn und zwang ihren Blick in den seinen.


  »Verzeih mir, daß ich vorhin so häßlich zu dir war. Ich dachte, daß du Gavin tot sehen willst… «


  Sie lächelte matt. »Ist schon gut, Stephen. Aber ich kann es kaum noch aushalten, hier auszuharren und diesen Mann zu ertragen. Und der andere… «


  Stephen legte ihr die Finger auf die Lippen. »Halte sie dir nur noch ein paar Tage vom Leib. Schaffst du das? «


  »Ich will’s versuchen. Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben. «


  Stephen gab ihr einen Kuß auf die Stirn. »Gavin kann sich glücklich schätzen«, flüsterte er. Dann stand er auf und war gleich darauf verschwunden.


  20. Kapitel


  »Hast du ihn gesehen? « fragte Judith. Es war am Tag, nachdem sie Stephen begegnet war. Nun wollte sie einen Bericht von Joan.


  »Er sieht wieder so aus wie immer — fast jedenfalls. Ich hatte schon befürchtet, daß der Aufenthalt da unten in dem Loch ihn ganz entstellen könnte. «


  »Du gibst zuviel auf Äußerlichkeiten«, tadelte Judith. »Es geht Gavin wirklich gut? «


  »Das Essen hält ihn am Leben. «


  Judith nagte an ihrer Unterlippe. Und wie erträgt sein Geist dieses schaurige Gefängnis, ging es ihr durch den Kopf. Wie hat er verkraftet, daß ich ihm den Wein ins Gesicht schüttete?


  »Hol mir die Sachen, die ich neulich getragen habe. Sind sie inzwischen gewaschen worden? « fragte Judith.


  »Ihr wollt doch nicht hinunter? Wenn man Euch ertappt…? «


  »Kein Wort mehr. Hol mir die Sachen! «


  Gavin war jetzt in einem anderen Gefängnis, nicht viel besser als das Loch. Es war ein Gewölbe unter dem Turm. Kein Licht kam dorthin. Und der einzige Zugang war eine dicke Tür aus Eichenbohlen.


  Joan hatte sich mit den Männern, die die Tür zum Keller bewachten, angefreundet. Es herrschte kaum Disziplin unter Demaris Leuten. Und das hatte Joan für sich ausgenutzt. Nachdem sie einem der Bewacher zugeblinzelt hatte, erklärte sie: »Mach auf. Wir bringen Essen und Medizin. Auf Anordnung von Lord Walter. «


  In diesem Moment wurde die Kellertür geöffnet. Eine alte, schmutzige Frau tauchte auf. »Woher sollen wir wissen, daß euch Lord Demari schickt? « keifte sie.


  »Frag ihn doch! « Joan stieß die Alte zur Seite.


  Judith blieb dicht neben ihr. Sie hielt den Kopf gesenkt und hatte sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, um ihr Haar zu verdecken.


  »Ihr könnt zu ihm«, brummte die Alte. »Er schläft, und viel mehr hat er nicht getan, seit er hier unten ist. Ich versorge ihn schon gut. «


  »Da bin ich sicher«, meinte Joan spöttisch. Sie standen inzwischen in dem Verließ. »Das Bett ist völlig verdreckt. «


  »Na, er hatte es schon schlechter«, murrte die Frau.


  »Laß uns allein, wir kümmern uns um ihn. « Joan gab der Alten einen Stoß.


  Judith raunte ihr etwas ins Ohr. Sie wollte nicht, daß die Frau wütend wurde. Doch die Alte beobachtete alles genau. Sie wirkte zwar ziemlich heruntergekommen und einfältig, aber sie spürte, daß es mit der Magd in dem Kapuzenumhang eine besondere Bewandtnis haben mußte, denn die freche Joan hörte auf sie.


  »Worauf wartest du noch? « fragte Joan.


  Die Alte zögerte und lungerte weiter herum. Sie wollte wissen, was sich unter der Kapuze verbarg. »Ich muß Medizin holen. Der da braucht sie zwar nicht, aber die anderen hier unten. «


  Sie nahm einen Krug auf und ging dicht an der Frau vorbei, die so geheimnisvoll wirkte. Als sie nahe an der Kerze war, ließ sie den Krug fallen.


  Judith fuhr zusammen und sah hoch. Das genügte der Alten. Sie sah in goldene Augen. Und solche Augen hatte nur eine. Das wußte sie. Sie hatte Mühe, sich ein hämisches Grinsen zu verkneifen.


  »Du bist so unbeholfen wie dumm«, fuhr Joan die Alte an. »Mach, daß du rauskommst. Sonst fangen deine Lumpen noch Feuer. «


  Joan und Judith sahen nicht, daß die Alte ihnen einen haßerfüllten Blick zuwarf. Sie hatten sich Gavin zugewandt.


  Doch die Worte der Frau ließen sie herumfahren. »Ich werde dir zu einem Scheiterhaufen verhelfen, wenn du die Leute weiterhin so behandelst. «


  Joan zuckte zusammen. »Was hat sie damit gemeint? « fragte sie.


  Doch Judith hörte sie nicht. Sie setzte sich vorsichtig auf die Kante von Gavins Lager. Das Kerzenlicht erhellte sein Gesicht, das nicht mehr so eingefallen war. Erleichtert atmete sie auf.


  »Gavin? «


  Er öffnete die Augen. »Judith… «


  »Ja, ich bin’s. « Sie lächelte ihn an und schob die Kapuze zurück. »Du siehst besser aus, nachdem du dich gewaschen hast. «


  Seine Miene wurde hart und abweisend. »Dafür habe ich mich nicht bei dir zu bedanken. Oder meinst du, daß der Wein… «


  Alle Farbe war bei seinen Worten aus Judiths Gesicht gewichen. »Gavin! « unterbrach sie ihn. »Du machst mir zu unrecht Vorwürfe. Wenn ich auf dich zugestürzt wäre, hätte das schreckliche Folgen für uns alle gehabt. «


  »Was mich betrifft, wäre dir das vielleicht gut zustatten gekommen. «


  Sie wich zurück. »Ich will nicht mit dir streiten. Laß uns darüber sprechen, wenn wir wieder in Freiheit sind. Ich habe Stephen gesehen… «


  »Hier? « Gavin fuhr mit einen Ruck hoch. Die Decke fiel von seiner nackten Brust. »So rede endlich! « forderte er.


  »Er war hier«, berichtete sie. »Er ist zu seinen Leuten zurück… «


  »Und was ist mit meinen Bewaffneten? Was tun sie? Lagern sie nicht mehr vor der Burg? «


  »Ich weiß es nicht. Danach habe ich ihn nicht gefragt. «


  »Natürlich nicht! « Seine Stimme troff vor Hohn. »Wann wird er wiederkommen? «


  Judith beherrschte ihren Ärger über sein Verhalten. »Ich hoffe morgen. «


  »Warum bist du hier unten? Wenn wir nur noch einen Tag auf unsere Rettung warten müssen, solltest du nicht soviel aufs Spiel setzen. «


  Judith biß die Zähne zusammen. »Kannst du mir nichts als Vorwürfe machen? Ich bin in diese Hölle gekommen, weil man dich hier festhält. Ich habe viel riskiert, um zu sehen, ob man dich auch anständig behandelt. Und du hast nichts anderes im Sinn, als mich zu beschimpfen. Ich möchte wirklich wissen, wann du einmal zufrieden bist. «


  Er starrte sie an. »Man läßt dir hier viel Freiheit, nicht wahr? Man läßt dich gehen, wohin du möchtest. Woher soll ich wissen, daß Demari nicht oben auf dich wartet? « Er packte ihre Hand. »Belügst du mich? «


  Mit blitzenden Augen machte sie sich von ihm los. »Deine Gemeinheit ist ungeheuerlich! Wie kannst du es wagen, mich eine Lügnerin zu nennen? Du bist es gewesen, der mich von Anfang an belogen hat! Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, daß ich versuche, dir zu helfen! Vielleicht würde ich mehr Achtung bei Walter Demari finden? Ich hätte besser ihn zum Mann genommen, statt von dir wie die niedrigste Leibeigene behandelt zu werden! «


  »Ich dachte es mir doch«, meinte Gavin grimmig.


  »Ja! Das sieht dir ähnlich! « Judith sprach jetzt ganz ruhig, weil sie ihm keine Genugtuung geben wollte.


  »Herrin! « mischte sich Joan ein. »Wir müssen gehen. Wir sind schon viel zu lange hier unten. «


  Judith nickte und erhob sich.


  »Wer wartet an der Kellertreppe auf dich, um dich in dein Gemach zu begleiten? « knurrte Gavin.


  Judith warf ihm nur einen Blick zu. Sie war zu wütend, um ein Wort zu sprechen.


  «Lady Judith! « drängte Joan.


  Als sie die Tür hinter sich schlossen, raunte sie Judith zu: »Es ist nicht gut, mit einem Mann zu diskutieren, wenn er von Eifersucht zerfressen wird. «


  »Eifersucht! « fuhr Judith auf. »Man müßte ja Liebe füreinander empfinden, wenn man von Eifersucht reden will. Aber ich bin ihm völlig gleichgültig. « Sie zog die Kapuze wieder über ihr Haar.


  Joan wollte gerade etwas erwidern, als sie plötzlich starr vor Schreck wurde. Judith schrie leise auf, als sie erkannte, warum.


  Arthur stand vor ihnen, die Hände in die Hüften gestützt, die Beine gegrätscht. Mit finsterer Miene sah er die beiden Frauen an.


  Judith duckte sich leicht und preßte sich an die Wand, weil sie hoffte, er hätte sie nicht gesehen. Doch er war mit ein paar Schritten bei ihr und packte sie am Arm.


  «Lady Judith, ich will Euch sprechen! «


  Die drei Treppen bis zu seinem Zimmer waren der längste Weg, den Judith jemals zurückgelegt hatte. Ihre Knie zitterten und wollten sie kaum tragen. Aber was noch schlimmer war: die Übelkeit, unter der sie sonst nur am Morgen litt, würgte sie jetzt J auch.


  Habe ich jetzt Stephens Pläne zunichte gemacht? Diese Frage quälte sie. Sie wagte kaum, sich vorzustellen, was passieren würde, wenn die Rettung nicht rechtzeitig kam.


  »Du bist eine Närrin! « sagte Arthur, als sie allein in seinem Gemach waren.


  »Das habt Ihr schon einmal zu mir gesagt! « Judith hoffte, daß er ihr die Angst nicht anmerkte.


  »Du gehst am hellichten Tag zu ihm! Kannst du nicht auf die Dunkelheit warten? «


  Judith hielt den Kopf gesenkt, den Blick auf ihre Hände gerichtet. Sie wollte ihn nicht durch eine trotzige Haltung herausfordern.


  »Was wolltest du in dem Verlies? Deinem Herrn Gemahl deinen Haß ins Gesicht schreien? Wie willst du aus diesem Lügennetz herausfinden? «


  Ihr Kinn ruckte hoch. »Ich sage nichts. «


  Seine Augen verengten sich. »Wir werden ihn foltern. Und hast du deine Mutter vergessen? Ich habe gleich gewußt, daß ich dir nicht trauen kann. Und doch habe ich mich durch deine schöne Larve täuschen lassen. Nun stecke ich ebenso tief in der Geschichte wie du. Was meinst du, wen Lord Walter verantwortlich macht, wenn seine Pläne zunichte gemacht werden? Wenn er erkennt, daß er dich nicht bekommen wird? «


  »Soll ich jetzt etwa Mitleid mit Euch haben? « fragte Judith. »Es war Euer Plan, mein Leben zu zerstören, und nicht nur meines! «


  »Ich wollte deinen Besitz und Walter deinen schönen Körper. « Arthur hielt inne und sah auf sie hinunter. »Obwohl du mich inzwischen auch sehr reizt. «


  »Und wie wollt Ihr Euch aus dem Intrigennetz herauswinden? « fragte Judith.


  »Nun, es gibt nur noch eine Möglichkeit für mich. Deine Ehe muß annulliert werden. Da du nicht vor den König treten wirst, lege ich dir ein Schreiben zum Unterzeichnen vor, in dem du um die Auflösung deiner Ehe mit Gavin Montgomery bittest. «


  Judith fuhr aus dem Stuhl hoch, in den er sie gedrückt hatte. Die Übelkeit nahm ihr fast die Sinne. Sie wankte zu der Waschschüssel und übergab sich. Als sie zu Atem gekommen war, wandte sie sich Arthur Smiton wieder zu.


  »Verzeiht. Mit scheint der Fisch gestern abend nicht bekommen zu sein. «


  Arthur goß ihr verdünnten Wein in einen Becher. Judith nahm ihn mit bebenden Händen entgegen.


  »Du bist schwanger«, stellte er fest.


  »Nein! « log Judith.


  Sein Gesicht wurde grimmig. »Soll ich eine Hebamme rufen und dich untersuchen lassen? «


  Judith starrte auf ihren Becher und schüttelte den Kopf.


  »Also ist eine Auflösung eurer Ehe auch nicht möglich«, fuhr er fort. »Mir wäre nie in den Sinn gekommen, daß sich schon so schnell ein Kind ansagen könnte. Ich fürchte, wir geraten immer tiefer in Schwierigkeiten. «


  »Werdet Ihr zu Walter gehen? Es ihm sagen? «


  Wütend stieß er die Luft aus. »Für welchen Idioten hältst du mich? Er glaubt, daß du rein und unschuldig bist und redet nur davon, dich zu lieben und mit dir sein Leben zu verbringen. Er käme nie auf die Idee, daß du zweimal so schlau bist wie er. «


  »Ihr redet zuviel«, meinte Judith. Eine neue Übelkeitswelle stieg in ihr auf. »Was wollt Ihr von mir? «


  Sein Blick drückte Bewunderung aus. »Du bist so klug wie schön. Ich würde dich gern für mich haben. « Er lächelte eine Sekunde lang. Dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Walter wird es bald herausfinden, das mit dem Kind. Es ist nur eine Sache der Zeit. Wäre es dir ein Viertel der Revedoune-Ländereien wert, wenn ich dir zur Flucht verhelfe? «


  Judith dachte in Windeseile nach. Das Land bedeutete ihr nicht viel. War Arthur Smiton eine sicherere Chance, als auf Stephen zu warten? Wenn sie sich aber weigerte, würde er sie verraten, und ihr aller Leben wäre keinen Deut mehr wert.


  »Ja, ich gebe Euch mein Wort. Wenn wir alle fünf in Sicherheit sind, gehört Euch ein Viertel der Ländereien. «


  »Ich kann nicht für alle fünf garantieren… «


  »Alle, oder es wird nichts aus diesem Handel! «


  »Also gut. Ich brauche aber Zeit, um solche Dinge zu planen. Und du mußt jetzt an die Mittagstafel. Lord Walter würde ärgerlich sein, wenn du nicht an seiner Seite sitzt und ihn anbetest. «


  Als sich die Tür von Arthur Smitons Gemach hinter ihnen, schloß, ahnte keiner von beiden, daß die zerlumpte Alte aus ihrem Versteck unter dem Bett kroch.


  Sie humpelte zu der Öllampe auf dem Tisch und betrachtete die Silbermünzen, die sie in ihrer Hand hielt. Ihr Lohn von Sir Arthur. Aber was würde Lord Demari erst dafür geben, wenn sie ihm berichtete, was sie eben gehört hatte!


  Es war von Ländereien die Rede gewesen. Von Flucht und von einem Kind. Besonders das schien sehr wichtig zu sein. Das begriff selbst die Alte.


  Judith saß still an einem Fenster der großen Halle. Sie trug ein hellgraues Unterkleid und darüber ein Gewand aus dunkelrotem feinen Wollstoff. Die Ärmel waren mit grauem Pelz abgesetzt.


  Der Sonnenball neigte sich dem Horizont zu, und die Schatten in dem großen Saal wurden immer tiefer. Nur allmählich wich die Anspannung von Judith.


  Noch einen Tag, dann würde Stephen hier sein und alles gut werden. Sie hatte Lord Walter seit dem Mittagsmahl nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er hatte sie zu einem Ausritt eingeladen, war dann aber nicht erschienen, um sie abzuholen. Judith vermutete, daß ihn irgend etwas aufgehalten haben mußte.


  Trotzdem machte sie sich Gedanken, als die Sonne untergegangen war und die Tische für das Abendessen gedeckt wurden.


  Weder Walter noch Arthur ließen sich blicken, und sie bat Joan, sich einmal umzuhören, was vorgefallen sein konnte. Doch Joan erfuhr nicht viel.


  »Lord Walters Tür ist verschlossen und wird bewacht. Die Männer wollten mir nicht verraten, warum. Obwohl ich wirklich alles versucht habe. «


  Irgend etwas stimmte nicht! Judith glaubte es zu spüren. Und sie bekam die Bestätigung, als sie wieder in ihrem Gemach waren. Sie hatten die Tür kaum hinter sich zugezogen, als von außen ein Riegel vorgeschoben wurde.


  In dieser Nacht schlief keine von ihnen gut. Am frühen Morgen wählte Judith ein Kleid ohne Schmuck und Spitzen. Dann saß sie auf ihrem Bett und wartete.


  Der Riegel wurde zurückgeschoben, und dann kam ein Mann in Kettenhemd und Rüstung ins Zimmer.


  »Folgt mir! « befahl er.


  Als Joan ihrer Herrin auf den Fersen bleiben wollte, wurde sie zurückgestoßen und die Tür wieder verriegelt. Judith aber führte man zu Lord Walters Zimmer.


  Ihre Augen weiteren sich vor Grauen, als sie den an die Wand geketteten Arthur Smiton sah, vielmehr das, was man von ihm übriggelassen hatte.


  Hastig wandte sie sich ab. Ihr Magen drehte sich um.


  »Kein schöner Anblick, was, meine Lady? «


  Judith hob den Kopf und erkannte Walter in einem mit Kissen gepolsterten Stuhl. Seine Augen waren gerötet, und sie merkte an seinem Verhalten, daß er betrunken war. Er sprach auch mit schwerer Zunge.


  »Ich mußte leider erfahren, daß du gar keine Lady bist. « Er erhob sich, stand einen Moment wankend da, als wollte er sein Gleichgewicht prüfen, ging dann zum Tisch und schenkte sich Wein nach.


  »Eine Lady ist ehrlich und gut, aber du — du holde Schönheit… du bist eine Schlampe. « Er kam langsam auf sie zu. Judith rührte sich nicht von der Stelle. Wohin sollte sie auch flüchten?


  Walter griff in ihr Haar und riß ihren Kopf zurück. »Ich weiß alles! « Er drehte ihr Gesicht so, daß sie Arthurs blutigen Körper an der Wand sehen mußte.


  »Er hat mir genug erzählt, ehe er starb. Ich weiß, daß du mich für dumm und blind gehalten hast. Aber das bin ich nicht. Ich weiß, wie man mit einer Frau verfährt. «


  Wieder riß er sie herum, so daß sie nun ihn ansehen mußte. »Du hast das alles für deinen Angetrauten getan, stimmt’s? Du bist seinetwegen hergekommen. Rede! Was hättest du alles getan, um ihn zu retten? «


  »Alles«, antwortete Judith kaum hörbar.


  Walter starrte sie an und grinste. Dann stieß er sie so heftig von sich, daß sie taumelte und beinahe zu Boden gestürzt wäre. »So sehr liebst du ihn? «


  »Es ist nicht deshalb, sondern weil er mein Gemahl ist. «


  »Aber ich habe dir mehr Liebe geboten, als jeder andere dir hätte geben können«, sagte Walter mit Tränen in den Augen. »Ganz England weiß, daß Gavin verrückt nach dieser Lilian Chatworth ist. «


  Von Judith kam keine Antwort. Seine Lippen bildeten einen Strich, seine Mundwinkel zogen sich verächtlich nach unten.


  »Ich habe keine Lust, länger mit dir zu diskutieren. Die Zeit ist abgelaufen«, knirschte er.


  Er ging zur Tür und riß sie auf. »Bringt diesen Kerl fort und werft ihn den Schweinen zum Fraß vor. Wenn ihr damit fertig seid, bringt Lord Gavin her und kettet ihn dort an! «


  »Nein! « schrie Judith und lief zu ihm hin. »Bitte, tue ihm nicht noch mehr an! Ich mache alles, was du willst. «


  Er warf die Tür ins Schloß und nickte. »Ja, du wirst alles machen, was ich will — aber vor den Augen deines Gemahls. Verstanden? «


  Alle Farbe wich aus Judiths Gesicht, als sie flüsterte: »Das… das kann nicht dein Ernst sein. «


  Er grinste, als er ihre wächserne Blässe sah. Als sich die Tür öffnete, kehrte er ihr den Rücken zu und beobachtete die Männer, die den leblosen Körper fortschleiften.


  »Komm her! « befahl er dann, als sie wieder allein waren. »Ich will, daß du mich so küßt, wie du deinen Angetrauten küssen würdest. «


  Benommen schüttelte Judith den Kopf. »Du tötest uns ja in jedem Fall. Warum soll ich dir dann noch gehorchen? «


  »Du bist wirklich störrisch und ungehorsam. « Walter grinste. »Aber ich räche mich auf andere Weise. Jede Weigerung von dir wird dein Lord Gavin mit einem Stück Fleisch bezahlen müssen. «


  Von Grauen geschüttelt sah sie ihn an.


  »Du hast richtig gehört«, meinte er hämisch.


  Judith konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Stephen, komm bald! flehte sie im stillen. Vielleicht konnte sie Gavins Folter noch hinausschieben, bis Stephen und seine Leute die Burg stürmten? Das war ihre ganze Hoffnung.


  Die Tür flog auf, und vier Bewaffnete brachten Gavin herein. Man hatte ihn in Ketten gelegt. Diesmal ließ Walter Demari ihm keine Chance.


  Gavin sah von seinem Widersacher auf Judith. »Sie gehört mir! « stieß er hervor und machte einen Schritt vorwärts. Sofort traf ihn ein Schlag auf den Kopf, der ihn bewußtlos machte.


  »Kettet ihn an die Wand! « schrie Walter mit sich überschlagender Stimme.


  Judith traten die Tränen in die Augen. Tränen, weil Gavin sich so mutig zur Wehr setzte, obwohl die Ketten ihn fesselten. Sein Körper hatte Beulen und Wunden, er war vom Hunger geschwächt, und trotzdem kämpfte er.


  Sollte sie da aufgeben, sich schwach und hilflos zeigen? Ihre einzige Chance war, Zeit zu gewinnen, bis Stephen kam. Sie nahm sich vor, alles zu tun, was Walter Demari verlangte.


  Es entging ihm nicht, daß sie den Widerstand aufgegeben hatte. »Sehr klug von dir«, meinte er und lachte schallend, als man Gavins ausgestreckte Arme mit Ketten an die Wand fesselte.


  Mit einem Wink wurden die bewaffneten Männer entlassen. Dann hob Demari seinen Becher mit Wein und goß Gavin den Inhalt ins Gesicht.


  »Komm, mein Freund, du darfst diese schöne Unterhaltung nicht verschlafen. Du bist lange genug in meinem Keller gewesen. Und da unten hätte ich es nicht so sehr genossen, dein Weib zu nehmen. Sieh sie dir an! Ist sie nicht schön? Ich war fast bereit, für sie zu kämpfen. Nun weiß ich, es hätte sich nicht gelohnt. « Er streckte Judith die Hand hin. »Komm! Komm her zu deinem Herrn! «


  Gavin stieß mit dem Stiefel nach Demari, und Walter konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen. Er ging zum Tisch und holte eine kleine Peitsche.


  Die Lederriemen waren noch blutig. Gavin traf ein Schlag ins Gesicht, und der Riemen zeichnete einen blutigen Striemen in seine Wange. Gavin kümmerte sich nicht darum. Er hob den Fuß schon wieder. Doch er konnte Demari nicht mehr treffen.


  Walter hob die Peitsche ein zweites Mal. Judith stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor Gavin, um ihn zu schützen.


  »Geh zur Seite! « knurrte Gavin sie an. »Ich wehre mich allein. «


  Judith konnte über die Absurdität seiner Worte nur staunen. Wie wollte er sich zur Wehr setzen, mit angeketteten Armen?


  Sie ging auf Demari zu. »Was willst du von mir? « fragte sie tonlos. Sie spürte Gavins Blicke in ihrem Rücken.


  »Komm zu mir! « forderte Walter.


  Judith zögerte, aber sie wußte, daß sie gehorchen mußte. Sie nahm seine Hand, obwohl seine feuchten Finger ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagten.


  »Meine Liebe«, begann Walter mit honigsüßer Stimme. »Zeig uns mehr von deinem herrlichen Körper. Er ist für einen Mann wie geschaffen. « Hämisch wandte er sich zu Gavin um. »Oder sollte ich sagen: für viele Männer? «


  Dann traf Judith ein harter Blick. »Habe ich dir nicht gesagt, daß du uns zeigen solltest, was du unter diesem Kleid hast? Willst du deinem Gatten verwehren, einen letzten Blick auf deine Nacktheit zu tun? «


  Mit bebenden Händen versuchte Judith das Kleid zu öffnen. Sie wollte Zeit gewinnen, deshalb tat sie es umständlich und langsam.


  »Du bist mir zu langsam! « Walter sprach mit schwerer Zunge. Er warf seinen Becher an die Wand und zog sein Schwert aus der Scheide.


  Dann schlitzte er Judiths Gewand und das Unterkleid auf. Seine Finger krallten sich in den Ausschnitt ihres Hemdes. Und im nächsten Moment riß er es ihr vom Körper.


  Mit beiden Händen versuchte Judith, ihre Blöße zu bedecken. Da zielte Walter plötzlich mit der Spitze seines Schwertes auf ihren Leib. »Laß das! « Judith erstarrte.


  Hingerissen sah Walter auf ihre schwellenden Brüste. Diese Frau war noch schöner, als er sie sich vorgestellt hatte.


  »Herrlich genug, um dafür zu morden«, murmelte er.


  »Dafür werde ich dich umbringen«, zischte Gavin und zerrte wild an seinen Fesseln.


  »Du mich? « Walter brüllte vor Lachen. »Wie willst du das anstellen? «


  Er packte Judith um die Taille und drehte sie so, daß sie Gavin ansehen mußte. Dabei tätschelte er über ihre Brüste.


  »Willst du die Ketten aus der Wand reißen? Das wird dir nicht gelingen. Sieh sie dir gut an, denn das wird das letzte sein, das du in deinem Leben sehen wirst. «


  Seine Hand glitt zu Judiths Leib. »Und sieh dir das an! Noch ist er schön und flach, aber bald wird dort mein Kind wachsen… «


  »Nein! « schrie Judith.


  Sein Griff um ihre Taille wurde fester, bis sie kaum noch atmen konnte. »Ich habe ihr meinen Samen eingegeben, und er wird in ihr wachsen. Denk immer daran, wenn du in der Hölle schmorst, Gavin Montgomery. «


  »Ich werde an keine Frau denken, die du angefaßt hast«, sagte Gavin grimmig. Doch er sah Judith dabei an. »Du bist kein Mensch, sondern ein Tier, Walter Demari. «


  Walter stieß Judith von sich. »Das wirst du bereuen! «


  »Nein! Nein! « schrie Judith, als er mit gezogenem Schwert auf Gavin losging. Doch er war in seiner Trunkenheit zu unsicher auf den Füßen, und seine Arme wollten ihm nicht recht gehorchen. Und so verfehlte die Schneide Gavins Brust.


  Gavin war ihm mit einer raschen Körperdrehung ausgewichen. Doch bei dem nächsten Angriff traf ihn das Schwert hart am Ohr. Sein Kopf fiel auf die Brust.


  »Na? Schläfst du etwa? « schrie Walter den Ohnmächtigen an. Er warf sein Schwert fort und ging Gavin an die Kehle, um ihn zu würgen.


  Judith zögerte nicht eine Sekunde. Sie nahm das Schwert. Ehe sie richtig überlegen konnte, was sie tat, packte sie es mit beiden Händen und stieß es Walter Demari mit aller Kraft zwischen die Schulterblätter.


  Einen Moment stand er reglos da. Dann drehte er sich um und sah sie an, bevor er umfiel. Judith schluckte, weil das Entsetzen sie würgte. Und es kam ihr voller Grauen zu Bewußtsein, daß sie einen Menschen getötet hatte.


  Plötzlich wurde die Burg bis in ihre Grundfesten erschüttert, Judith verlor keine Zeit. Die Schlüssel für Gavins Ketten hingen an der Wand.


  Als sie seine Hände aus den Ketten löste, kam Gavin wieder zu sich. Seine Augen wurden groß, als er Judith vor sich sah. Ihr nackter Körper war blutbefleckt. Zu seinen Füßen lag Demari, von einem Schwert durchbohrt.


  »Zieh dir etwas an! « forderte er wütend.


  Judith hatte in all der Panik völlig vergessen, daß sie nackt war. Ihre Kleidung lag von Walter Demaris Schwert zerfetzt am Boden.


  Sie öffnete die Kleidertruhe am Fußende des Bettes, die bis an den Rand mit Walter Demaris Kleidungsstücken gefüllt war.


  Judith zögerte einen Moment, denn sie mochte die Sachen, die diesem Toten gehört hatten, nicht einmal berühren.


  »Hier! « Gavin warf ihr eine wollene Tunika hin.


  Judith wollte etwas sagen, aber die Stimme gehorchte ihr nicht. Zu groß war der Schock, daß sie einen Menschen umgebracht hatte.


  »Stephen ist gekommen! « rief Gavin, der zum Fenster geeilt war. »Er hat Gänge unterhalb der Burgmauer graben lassen, und die Steine haben nachgegeben. «


  Er ging zu dem Toten hinüber und zog das Schwert heraus. »Du hast genau die richtige Stelle getroffen«, meinte er gleichmütig. »Ich muß künftig wohl auf meinen Rücken aufpassen. Du bist kundig in solchen Dingen, wie mir scheint. «


  »Gavin! « rief eine vertraute Stimme vom Gang her.


  »Raine! « flüsterte Judith. Tränen traten ihr in die Augen.


  Gavin schob den Riegel an der Tür zurück. Raine stürmte herein und packte ihn bei den Schultern. »Es geht dir gut? «


  »Wie es unter solchen Umständen gehen kann. Wo ist Stephen? «


  »Unten. Mit den anderen. Die Erstürmung der Burg war ein Kinderspiel, als die eine Mauer zusammengebrochen war. Die Magd, Judiths Mutter und John Bassett warten unten. Aber wir können Judith nicht finden. «


  »Sie ist hier«, sagte Gavin kalt. »Kümmere dich um sie. Ich mache mich auf die Suche nach Stephen. « Gavin drängte sich an Raine vorbei aus dem Raum.


  Raine sah auf die Gestalt, die auf dem Bettrand hockte. Zuerst konnte er Judith in der Männertunika kaum erkennen. Sie schaute mit tränenfeuchten Augen zu ihm auf und wirkte so mitleiderregend, daß Raine sie in seine Arme schloß.


  Heftiges Schluchzen schüttelte sie. »Ich… ich habe ihn umgebracht«, wimmerte sie.


  »Wen? «


  »Walter Demari. «


  Raine hielt sie noch fester. »Und wessen Blut ist das da an der Wand? « wollte er wissen.


  »Von Walters Vasall. Er hieß Arthur Smiton. «


  »Weine nicht, es wird doch alles gut. Komm mit nach unten. Deine Magd wird dir helfen, andere Sachen anzuziehen. « Raine fragte nicht, warum ihre eigenen Kleidungsstücke zerfetzt am Boden lagen.


  »Geht es meiner Mutter gut? «


  »Mehr als das. Sie sieht John Bassett an, als sei er für sie der liebe Gott. « Judith war zu verstört, um zu fragen, was er damit meinte.


  Raine legte ihr seinen Mantel um die Schultern und führte sie aus dem Raum.


  21. Kapitel


  »Weißt du von dem Kind? « fragte Stephen, als er mit Gavin im Burghof stand.


  »Man sagte es mir«, antwortete Gavin abweisend. »Laß uns da drüben im Schatten niedersitzen. Ich bin an Sonnenlicht nicht mehr gewöhnt. «


  »Man hat dich in einem dunklen Loch gehalten… «


  »Ja, über die ganze Zeit… «


  »Aber du siehst nicht elend und verhungert aus. Hat man… «


  »Nein, Ju-… sie hat durch ihre Magd Essen geschickt. «


  Stephen sah auf den halb zusammengestürzten Turm, während er sagte: »Sie hat viel Mut gehabt, hierher zu kommen. Viel riskiert. «


  »Sie hat gar nichts riskiert! Sie war ebenso verrückt nach ihm, wie er nach ihr. «


  »Den Eindruck hatte ich nicht, als ich mit ihr sprach. «


  »Dann hast du dich geirrt«, knurrte Gavin.


  Stephen zuckte die Achseln. »Das ist allein eure Sache. Raine hat mir gesagt, daß man euch beide an den Hof des Königs bestellt hat. Wir können die Reise gemeinsam antreten. Ich soll auch dorthin. «


  Gavin war müde und sehnte sich nach nichts anderem als einem weichen Lager. »Was will der König von uns? «


  »Er möchte dein Eheweib kennenlernen, und mir will er eine Heiratskandidatin vorstellen. «


  »Du sollst heiraten? «


  »Ja, eine reiche Schottin, die alles haßt, was englisch ist. «


  «Oh, ich weiß, wie es ist, vom eigenen Weib gehaßt zu werden«, murmelte Gavin.


  Stephen grinste. »Der Unterschied ist nur, daß es dir was ausmacht, mir aber nicht. Wenn sie sich nicht so verhält wie ich will, werde ich sie sitzen lassen, und sie wird mich nie wieder zu Gesicht bekommen. Ich werde behaupten, daß sie unfruchtbar ist und einen Sohn adoptieren, der ihren Besitz erben wird. Warum tust du das nicht auch mit deiner Frau, wenn sie dich so wütend macht? «


  »Ich soll sie nie Wiedersehen! « entfuhr es Gavin. Er riß sich sofort zusammen, als er Stephen lachen hörte.


  »Sie bringt dein Blut in Wallung, nicht wahr? Du brauchst es mir nicht erst zu sagen. Ich habe sie gesehen. «


  »Sie hat dich ebenso getäuscht wie Raine und Miles«, meinte Gavin und verzog wie im Ekel das Gesicht. »Die beiden bekommen Kuhaugen, wenn sie sie sehen. «


  »Da fällt mir ein… was willst du mit John Bassett machen und… «


  »Er soll sie heiraten. Wenn Lady Helen wie ihre Tochter ist, wird er die Hölle auf Erden bekommen. Da hat er genug Strafe für sein unüberlegtes Handeln. «


  Stephen wollte sich vor Lachen ausschütten.


  Gavin erhob sich. »Ich will jetzt hier fort! « drängte er.


  Judith war mit den Männern in das Lager zurückgekehrt, das Gavin am anderen Ende des Tales vor Demaris Burg aufgeschlagen hatte.


  Um ihrer quälenden inneren Unruhe zu entkommen, hatte sie sich von den anderen entfernt und schlenderte durch den in der Nähe des Lagers liegenden Wald.


  Erst jetzt wurde es ihr bewußt, unter welcher Anspannung sie in den vergangenen Tagen gelebt hatte, ganz zu schweigen von der Angst, die sie hatte unterdrücken müssen.


  Judith ließ sich am grasigen Ufer eines Baches nieder und; genoß den Frieden der Natur.


  Eine Stimme ließ sie plötzlich auffahren. »Darf ich dich in dieser Idylle stören? «


  Es war Raine, der lächelnd auf sie herabblickte. Er ließ sich sofort neben ihr nieder, als sie ihn mit einer Handbewegung dazu aufforderte.


  »Ich hatte gehofft, daß zwischen euch beiden endlich Harmonie herrscht. Doch das war wohl ein Irrtum«, begann Raine. »Warum hast du Demari getötet? «


  »Weil es nur die einzige Möglichkeit gab«, antwortete Judith mit gesenktem Kopf. Als sie wieder aufblickte, glänzten Tränen in ihren Augen. »Es war schrecklich. «


  Raine zuckte die Schultern. »Manchmal muß man es tun. Und Gavin? Hat er dir das nicht auch gesagt? Hat er dich nicht beruhigt? «


  »Er hat mit mir kaum ein Wort gewechselt seitdem«, sagte sie ruhig. »Laß uns von etwas anderem reden. Ist dein Bein besser? «


  Raine wollte gerade antworten, als ein Lachen an ihre Ohren klang. Helen und John spazierten am Bach entlang. Judith wollte ihre Mutter ansprechen, doch Raine hielt sie zurück.


  Judith beobachtete dann überrascht, wie sich John und ihre Mutter in die Arme sanken. Von dem Liebesgeflüster der beiden verstand sie nicht viel.


  »Das wußte ich nicht«, murmelte sie, als die beiden sich entfernt hatten.


  Raine grinste. »Solche Dinge passieren. Gavin hat für deine Mutter einen neuen Ehemann gefunden, der ihr Bett wärmt. «


  Wütend fuhr Judith zu ihm herum. Ihre goldenen Augen blitzten. »Der ihr das Bett wärmt! Habt ihr Männer immer nur das im Sinn? «


  Raine sah sie bewundernd an. Sein Herz schlug ihr entgegen. »An was soll man sonst bei einer Frau denken«, meinte er. Dann erhob er sich abrupt. »Ich muß gehen. Kommst du mit zurück? «


  »Nein, laß mich noch eine Weile hier bleiben. «


  Raine sah sich um. Der Platz schien sicher und ungefährlich. »Bleib aber nicht bis zum Sonnenuntergang«, riet er. »Wenn du bis dahin nicht im Lager bist, werde ich dich holen. «


  Trübe Gedanken fielen wieder über Judith her, als sie allein war.


  Gavin glaubte, was Walter Demari behauptet hatte! Er war sicher, daß sie das Kind seines Feindes unter dem Herzen trug. Unwillkürlich tastete Judith über ihren Leib.


  Es war ihr Kind! Was immer auch geschehen würde, dieses Kind gehörte ihr!


  »Was hast du nun mit ihr vor? « fragte Raine, als er sich in Gavins Zelt in einen Stuhl fallen ließ. Stephen hockte auf einem Schemel und bearbeitete sein Schwert mit einem Schleifstein.


  Gavin saß am Tisch und aß. Das tat er, seit er wieder im Lager war, oft. »Redest du von meinem Weib? « fragte er zwischen zwei Bissen. »Du scheinst dich ja sehr um sie zu sorgen. «


  »Und du scheinst sie zu ignorieren«, fuhr Raine ihn an. »Sie hat für dich einen Mann getötet. Und du redest nicht einmal mit ihr darüber. Weißt du, wie ihr zumute ist? «


  »Weil sie den Mann umgebracht hat, der sie schwach gemacht hat? « fauchte Gavin.


  »Soll ich euch die Schwerter bringen, oder kämpft ihr in voller Rüstung? « fragte Stephen spöttisch.


  Raine zwang sich zur Ruhe. »Hast recht, Bruder. Ich wollte Gavin nur zur Vernunft bringen, weil er sie so unmöglich behandelt. «


  Gavin schob seinen Teller zurück und stand auf. Er begann eine unruhige Wanderung durch das Zelt. Plötzlich stieß er hervor: »Sie bekommt ein Kind von diesem Mann! «


  »Von Demari? « Stephen hielt in seiner Arbeit inne und pfiff vor sich hin. »Was willst du mit ihr machen? «


  Gavin sank wieder in seinen Stuhl. »Ich weiß es nicht. Raine wirft mir vor, sie mit Mißachtung zu strafen. Aber was soll ich tun? Sie hat ihren Liebhaber getötet. «


  »Hat dieser Demari sie bedroht oder gezwungen? «


  Gavin ließ den Kopf hängen. »Das glaube ich nicht. Sie konnte sich in der Burg frei bewegen. Sie kam sogar zu mir in mein Gefängnis. Wenn sie dies heimlich getan hätte… ihr könnt euch vorstellen, wie gefährlich das gewesen wäre. «


  »Stimmt. Aber meinst du nicht, daß sie nur hergekommen ist, um dir zu helfen? «


  Gavins Augen blitzten. »Ich weiß nicht, was ihre Gründe waren. Sie hat sich mal auf die eine, mal auf die andere Seite geschlagen. Als sie zu mir kam, hat sie mir gesagt, daß sie alles für meine Rettung tun will. Aber wenn Demari bei ihr war, war sie ganz die Seine. Eine raffinierte Frau, was? «


  Stephen prüfte die Schneide seines Schwertes. »Raine scheint sehr viel von ihr zu halten. Auch Miles. «


  Gavin schnaubte ärgerlich. »Miles ist zu jung, um zu wissen, daß Frauen nicht nur einen Körper haben. Und Raine — er himmelt sie schon lange an. «


  »Du kannst erklären, daß sie nicht dein Kind erwartet und dich von ihr trennen. «


  »Nein! « entfuhr es Gavin.


  Stephen lachte. »Du bist also noch immer verrückt nach ihr. Sie ist ungewöhnlich schön, zugegeben. Aber es gibt noch andere. Was ist mit Lilian, der du ewige Liebe geschworen hast? «


  Stephen war der einzige, der Gavin immer unterstützt hatte, wenn es um Lilian ging.


  »Sie hat vor kurzem Edmund Chatworth geheiratet. «


  »Diesen ekligen Kerl? Hast du ihr denn nie die Ehe angeboten? «


  Gavins Schweigen war Antwort genug.


  Stephen steckte sein Schwert in die Scheide zurück. »Die Weiber sind es nicht wert, daß man einen einzigen Gedanken an sie verschwendet. Nimm dein Eheweib ins Bett und beschäftige sie so, daß sie nicht auf dumme Ideen kommt. «


  Damit war für ihn das Thema beendet. Er stand auf und ging zum Ausgang. »Ich werde mich jetzt hinlegen. Es war ein langer Tag. «


  Gavin saß reglos da und starrte vor sich hin. Ich kann mich von ihr trennen, dachte er. Aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, Judith nie mehr zu sehen, sie nie mehr in seinen Armen zu halten.


  Raine hatte ihn beobachtet und unterbrach nun seine Grübeleien. »Ist Judith schon zurück? Ich habe ihr geraten, nicht zu lange im Wald zu bleiben. «


  Gavin war mit einem Ruck hoch. »Du verschwendest zu viele Gedanken an mein Weib. Sag mir, wo ich sie finden kann! «


  Judith kniete am Bachufer und hielt die Hände in das kühle Wasser. Da riß eine Stimme sie aus ihrer Versunkenheit.


  »Du mußt ins Lager zurück! «


  Erschreckt fuhr sie zusammen und drehte sich um. Gavin stand wie ein Fels vor ihr. Seine grauen Augen wirkten in der Dämmerung fast schwarz. Seine Miene war verschlossen.


  »Ich kenne diesen Wald nicht, aber er könnte Gefahren bergen. «


  Judith stand auf und reckte sich. »Das könnte dir gefallen, nicht war? Ein totes Weib ist viel besser als ein entehrtes. « Sie raffte ihre Röcke und wollte an ihm Vorbeigehen.


  Gavin packte sie am Arm. »Wir müssen miteinander reden. Ohne Zorn. «


  »Zwischen uns gibt es doch nichts anderes als Zorn. Sag mir, was du zu sagen hast. Ich bin ziemlich erschöpft. «


  Sein Gesicht wurde weicher. »Ist die Schwangerschaft daran schuld? «


  Judith legte die Hände auf ihren Leib. Dann straffte sie sich sofort wieder und hob stolz das Kinn. »Das Baby wird für mich nie eine Last sein. «


  Gavin sah auf das plätschernde Wasser. Seine Stirn war gerunzelt. »Nach allem, was geschehen ist, nehme ich an, daß du im guten Willen handeltest, als du dich Demari hingegeben hast. Ich weiß, daß du für mich keine Liebe empfindest. Aber deine Mutter war auch eine Gefangene, und für sie hättest du alles getan, stimmt’s? «


  Judith nickte stumm.


  »Ich weiß nicht, wie es gewesen ist, als du in Demaris Burg kamst… Vielleicht hat er dich freundlich behandelt, und du brauchtest solche Freundlichkeit. Vielleicht hat er dir auch zu unserer Hochzeit mehr geboten als ich… «


  Judith konnte nicht sprechen, denn ihr kochte bei diesen Unverschämtheiten die Galle über.


  »Es wird mich zwar viel Spott treffen, wenn herauskommt, daß das Kind nicht von mir ist«, fuhr Gavin fort. »Aber ich werde dich nicht verlassen. Ich werde das Baby behandeln, als wäre es von mir, und es soll später einen Teil deiner Ländereien erben. « Gavin hielt inne und sah sie an. »Du sagst nichts! Versuche ich nicht, gerecht zu sein? Was willst du noch mehr? «


  Judith brauchte einen Moment, ehe sie zwischen zusammen-gebissenen Zähnen sagte: »Gerecht? Dieses Wort ist dir doch fremd. Zuerst erklärst du mir, daß ich wohl mit ehrlichen Absichten hergekommen bin, und dann beschuldigst du mich auf so gemeine Weise. «


  »Ich beschuldige dich? «


  »Ja. Glaubst du wirklich, daß ich mich freiwillig einem Mann hingebe, der meinen Gatten und meine Mutter gefangen hält? Du meinst, daß ich Freundlichkeit brauche. Ja, das stimmt. Von dir habe ich die nie erfahren! Aber ich bin nicht so verdorben, daß ich meinen Treueschwur vor Gott gedankenlos breche. «


  »Du redest in Rätseln«, meinte Gavin düster.


  »Du beschuldigst mich, eine Ehebrecherin zu sein. Was ist daran so unverständlich? «


  »Du erwartest von diesem Mann ein Kind. Also bist du eine Ehebrecherin. Ich habe angeboten, für das Kind zu sorgen. Du solltest mir dankbar sein, daß ich dich nicht verstoße. «


  Fassungslos sah Judith ihn an. Er fragte nicht ein einziges Mal, ob das Kind nicht von ihm sein könnte. Er glaubte, was Demari gesagt hatte. Ihre Mutter hatte sie gewarnt und ihr gesagt, daß ein Mann eher dem größten Lügner glaubte als seiner eigenen Frau.


  »Hast du nichts weiter zu sagen? « fragte Gavin mürrisch.


  Sie sah ihn nur an.


  »Dann stimmst du also meinen Vorschlägen zu? «


  Soll es in Gottes Namen so sein, wie er es will, dachte Judith. »Du gibt meinem Kind ein Stück von meinem Land. Dein Opfer ist also nicht so groß«, meinte sie.


  »Ich behalte dich. Ich könnte dich verstoßen! «


  Judith stieß ein bitteres Lachen aus. »Du begehrst meinen Körper. Ich bin nicht so dumm, das nicht zu wissen. Ich will mehr als nur ein Stück Land für mein Kind. «


  »Willst du Geld? «


  »Ich will etwas dafür, daß ich zu Demari in die Burg gegangen bin. « Judith mußte sich zu jedem Wort zwingen. Aber sie ließ sich nichts anmerken.


  »Was willst du dafür? «


  »Daß meine Mutter John Bassett zum Mann bekommt. «


  »Aber ich kann für sie einen Gemahl von höherem Stand finden! «


  »Sie liebt John. «


  »Liebe? Ist die so wichtig? «


  »Du weißt nicht, was ein Leben ohne Liebe ist. Ich flehe dich an. Du als ihr nächster männlicher Verwandter hast jetzt das Recht, diese Ehe zu erlauben. Gönn ihr das Glück einer echten Liebe. «


  Gavin konnte sie nur ansehen. Sie war so schön, aber er sah auch, daß sie einsam war. War er wirklich so grob zu ihr gewesen, daß sie einen Mann wie Demari gebraucht hatte?


  Er zog sie in seine Arme. Er dachte wieder daran, wie ängstlich sie damals in dem hohen Baum gehockt hatte. Aller Mut hatte sie verlassen. Und doch hatte sie sich mutig dem Feind gestellt.


  »Ich hasse dich nicht«, murmelte er dicht an ihrem Ohr. Dann preßte er sein Gesicht in ihr Haar. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  War er nicht auch schuld daran, daß sie ein Kind von einem anderen trug? Hatte er sie nicht ohne Schutz gelassen? Er war nur einmal freundlich zu ihr gewesen, damals im Wald. Und er mußte sich ehrlich eingestehen, daß er sich nur deshalb so liebevoll um sie gekümmert hatte, weil er sie wieder in sein Bett bekommen wollte. Er dachte nur an sich selbst. Nie an sie.


  Jetzt ließ er sich im Gras nieder und zog Judith neben sich. An einem Baum gelehnt saß er da und hielt sie in seinen Armen.


  »Erzähl mir, was in der Burg gewesen ist«, forderte er sie auf.


  Judith traute ihm nicht. Ein paarmal schon hatte sie erleben müssen, wie seine Freundlichkeit plötzlich in Zorn umgeschlagen war. Aber es war so schön, seinen Körper wieder einmal dicht an ihrem zu spüren. Das sind die einzigen Gefühle zwischen uns, dachte sie.


  »Es ist vorbei«, antwortete sie. »Und ich möchte es vergessen. «


  Gavin runzelte die Stirn. Ihre Nähe machte ihn ganz benommen. »Judith«, murmelte er, und sein Mund näherte sich ihren Lippen.


  Die Berührung seiner Lippen brach jeden Widerstand in ihr. Mit einem Seufzer schlang sie die Arme um seinen Hals.


  »Ich habe dich vermißt… « Gavins Mund glitt über ihren Nacken. »Du kamst mir vor wie ein Engel, als du in meinem Gefängnis auftauchtest. Ich fürchtete, daß du nur ein Traumwesen sein könntest… «


  »Ich bin aus Fleisch und Blut«, sagte Judith lächelnd.


  Ihr Lächeln machte Gavin ganz toll. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küßte sie leidenschaftlich. Dann wurde seine Miene wieder ernst. »Ich hätte dich ermorden können, als ich ansehen mußte, wie dieser Demari dich vor meinen Augen abtastete. «


  Judith wurde sekundenlang steif. Dann versuchte sie, sich von ihm frei zu machen.


  »Nein! « knurrte er und hielt sie fest. »Gibst du anderen mehr als mir, deinem Ehemann? «


  Da war es mit Judiths Beherrschung vorbei. Sie brachte es fertig, die Hand zu heben und versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht.


  In Gavins Augen flammte es auf. Dann zog er plötzlich ihre Hand an seinen Mund. »Du hast ja recht. Ich bin ein Narr. Laß uns das alles vergessen. Denk nur an die Zukunft und an heute. «


  Sein Mund preßte sich wieder auf ihren. Judith wollte sich nicht wehren. Ihre Sehnsucht wurde übermächtig.


  Ihr Kleid fiel unter seinen Händen. Und Judith zerrte an Gavins Zeug. Dann trafen sich ihre nackten Körper in berauschender Leidenschaft. Voller Erregung und Ungeduld trieben sie sich auf den Höhepunkt zu.


  22. Kapitel


  »Er hält sich wohl für was Besseres«, meinte Blanche gehässig. Sie war mit Gladys dabei, die Krüge mit Wein zu füllen.


  »Kann sein. « Gladys war nicht so hitzig wie Blanche. Sie vermißte Jocelin zwar auch, aber deshalb war sie nicht wütend auf ihn.


  »Was hält ihn nur ab? Er ist auch nicht mehr so oft bei ihr. « Blanche machte eine unbestimmte Bewegung in Richtung von Lilians Zimmer. »Und in der Halle ist er auch kaum. «


  »Er hockt eben allein auf dem Heuboden. « »Allein? Vielleicht hat er ein Frauenzimmer bei sich! «


  Gladys kicherte. »Warum sollte er sich mit einer zufriedengeben, wenn er viele haben kann? Und wen sollte er bei sich haben? Von uns jedenfalls keine. «


  »Ich bin sicher, daß er nicht allein im Heu sitzt«, meinte Blanche. »He du! « Sie rief ein vorbeieilendes Küchenmädchen heran. »Übernimm du mal kurz die Arbeit hier. «


  Dann packte sie Gladys am Arm und zog sie mit sich. »Komm, das Rätsel werden wir sofort lösen. «


  Sie liefen zu den Ställen hinüber.


  »Er nimmt sogar die Leiter fort, wenn er irgendwohin geht«, stellte Blanche fest. Sie holte die Leiter, während Gladys aufpaßte, ob die Frau des Stallknechtes nicht auftauchte.


  Blanche stellte die Leiter an und raffte den Rock, um hinaufzusteigen. Gladys folgte ihr.


  Da hörten sie eine Frauenstimme rufen: »Jocelin? Bist du es? « Blanche sah Gladys mit einem triumphierenden Lächeln an. Dann betrat sie Jocelins kleines Versteck. »Wir sind es, Constance. «


  Das Gesicht Constances war immer noch von Flecken und Wunden bedeckt, aber sie begannen zu heilen. Ängstlich drückte sie sich in das Heu, als sie die beiden sah.


  »Ich denke, du bist fortgegangen«, stellte Blanche mit finsterer Miene fest. »Du bist also der Grund dafür, daß Jocelin sich kaum noch blicken läßt. «


  »Ich war halbtot. Er hat sich um mich gekümmert. «


  »Hast ihn in deine Netze gezogen, was? « Blanche hatte kein Mitleid. Es war ihr zwar klar, daß die blauen Flecken und die Striemen nicht von Jocelin kamen. So etwas machte nur Edmund Chatworth.


  »Weiß Lord Chatworth, daß du hier bist? « wollte sie wissen.


  Constances Augen weiteten sich vor Entsetzen. Blanche lachte hämisch.


  »Kannst du dir das vorstellen, Gladys? Sie ist das Liebchen von unserem Lord und betrügt ihn mit einem anderen. Was hältst du davon, wenn wir sie zu unserem Herrn zurückbringen? «


  Gladys hatte Mitleid mit der verschreckten jungen Frau. Ärgerlich packte Blanche sie am Arm.


  »Sie hat uns hintergangen, und du zögerst? Diese Hexe hat uns Jocelin fortgenommen. Sie hat schon Lord Edmund, aber das reicht ihr noch nicht. «


  Als Gladys sich wieder zu Constance umwandte, lag keine Freundlichkeit mehr in ihrem Blick.


  »Wenn du nicht freiwillig mit zu Lord Edmund kommst, werden wir ihm sagen, daß Jocelin dich hier versteckt hält«, drohte Blanche.


  Sofort stand Constance auf und folgte ihnen. Nur ein Gedanke beherrschte sie: Ich muß Jocelin aus allem heraushalten. Noch nie in ihrem Leben hatte sie von einem Menschen Freundlichkeit erfahren. In ihrer Welt hatte es nur Menschen wie Edmund, Lilian und Blanche gegeben. Zwei Wochen lang hatte sie in Jocelins Armen wie in einem Traum gelebt. Er hatte ihr Liebesworte ins Ohr geflüstert, er hatte ihr Lieder von der Liebe vorgesungen und ihr alle Zärtlichkeiten geschenkt.


  Jetzt war das Elend wieder über sie hereingebrochen. Wie benommen folgte Constance den beiden Mägden. Wie eiserne Bänder spannte sich die Angst um ihre Brust und schnürte ihr den Atmen ab, als sie erkannte, daß man sie zu Lord Edmunds Zimmer führte.


  »Warte hier. Ich hole unseren Herrn«, befahl Blanche.


  »Meinst du, daß er herkommt? « wollte Gladys wissen.


  »Bestimmt, wenn er hört, wer hier wartet. Paß gut auf sie auf. «


  Gleich darauf war Blanche wieder zurück, einen wütenden Edmund Chatworth auf den Fersen. Er liebte es nicht, beim Essen gestört zu werden, aber als Blanche von Constance erzählt hatte, war er sofort von seinem Stuhl hoch.


  Er war kaum im Zimmer, als er den Riegel vorschob, und er kümmerte sich nicht mehr um die nun ängstlich dreinblickenden Mägde.


  »So, meine süße Constance, du bist also nicht gestorben. «


  Er faßte unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Diese Augen«, murmelte er. »Sie haben mich ständig verfolgt. «


  Als er hinter sich ein Geräusch hörte, fuhr er herum und sah, daß Blanche und Gladys versuchten, den Riegel zu öffnen. »Ihr bleibt hier! « Er packte die erste beste. Es war Gladys, und sie wimmerte, als sich seine Hand wie ein Schraubstock um einen Arm schloß.


  »Aber wir müssen an unsere Arbeit«, wagte Blanche einzuwenden. Ihre Stimme zitterte vor Angst. »Wir sind Eure ganz ergebenen Dienerinnen. «


  Chatworth gab Gladys einen Stoß, so daß sie zu Boden fiel. »Habt ihr geglaubt, daß ihr sie hier wie ein Stück Gepäck abstellen könnt? Wo war sie? «


  Blanche und Gladys tauschten Blicke. Damit hatten sie nicht gerechnet. Sie wollten nur Jocelin zurück.


  »Ich… ich weiß nicht, Herr«, stotterte Blanche.


  »Hältst du mich zum Narren? « fuhr er sie an. »Das Mädchen da muß ein gutes Versteck gehabt haben, denn sonst wüßte ich davon. « Angewidert betrachtete Chatworth die sich am Boden windende Gladys.


  »Ihr beide verschweigt mir etwas! Wen wollt ihr schützen? « Er nahm Blanches Arm und drehte ihn nach hinten.


  »Herr, Ihr tut mir weh! « jammerte sie.


  »Ich werde dir deine Haare einzeln ausreißen, wenn du nicht endlich das Maul aufmachst! « drohte er.


  »Es… es war Baines«, sagte Gladys, die ihrer Freundin zu Hilfe kommen wollte.


  Chatworth ließ Blanches Arm los. Baines war ein launischer, gemeiner Mann, bei allen unbeliebt. Das wußte er. Und er wußte auch, daß Baines in der Küche schlief und kein privates Plätzchen hatte, wo er jemanden verstecken konnte.


  »Du lügst! « schrie er und fuhr auf sie los.


  Gladys versuchte vor ihm zu flüchten. »Das war deine letzte Lüge«, knurrte er, als er sie packte und zum offenen Fenster zerrte.


  Blanche war vor Entsetzen wie erstarrt, als sie beobachtete, was geschah. Gladys wehrte sich verzweifelt, doch sie war dem kräftigen Mann nicht gewachsen.


  Sie bekam einen Stoß in den Rücken und stürzte hinaus. Ihr Schrei gellte laut auf. Blanche lehnte sich mit zitternden Knien an die Wand und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an.


  »So! « fauchte Chatworth und wandte sich ihr wieder zu. »Jetzt die Wahrheit! Wer hat sie versteckt? «


  »Jocelin«, brachte Blanche kaum hörbar heraus.


  Constances Kopf ruckte hoch. »Nein! « keuchte sie. Sie konnte es nicht ertragen, daß Jocelin für seine gute Tat verraten wurde.


  Chatworth grinste. Der hübsche Sänger? Ihm hatte er das Mädchen übergeben. Er hatte es fast schon vergessen. »Wo schläft er, daß er jemanden versteckt halten kann? «


  »Über den Ställen — im Heu. « Blanche dachte an Gladys’ zerschmetterten Körper, der jetzt unten im Burghof lag. »Ich habe Euch alles gesagt, Herr. Und ich habe Euch Constance gebracht. «


  Es gefiel Chatworth, daß sie ihn mit ängstlich aufgerissenen Augen ansah. Und sie lächelte auch noch, als er sie ins Gesicht schlug.


  »Geh! « schrie er und riß die Tür auf. Blanche bekam noch einen Tritt, der sie taumeln ließ. Wie von Furien gehetzt rannte sie die Treppe hinunter. Sie hetzte über den Hof und kümmerte sich nicht um die Wachposten, die sie anriefen.


  Sie blieb erst stehen, als das Stechen in ihrer Lunge unerträglich wurde. Langsam schleppte sie sich weiter und drehte sich nicht mehr um.


  Jocelin schob sich ein paar Pflaumen ins Wams. Er wußte, wie sehr Constance frisches Obst liebte. Während er pfeifend über den Hof ging, dachte er an die Veilchenaugen der Kinder, die er einmal mit Constance haben wollte. Schreck durchzuckte ihn, als er die Leiter am Aufgang zum Heuboden lehnen sah. Die letzten Schritte rannte er. Sein Herz fing an zu rasen, als er feststellte, daß Constance nicht da war. Trotzdem suchte er das kleine Versteck gründlich ab. Er war sicher, daß sie nicht aus freien Stücken den Heuboden verlassen hatte. Tränen verdunkelten seinen Blick, als er die Leiter wieder hinunterstieg. Vielleicht hatte ihm eine der Frauen nur einen Streich gespielt und Constance in ein anderes Versteck gelockt? Er klammerte sich an diese Hoffnung. Es überraschte ihn nicht, als er sich am Fuße der Leiter plötzlich Chatworth gegenübersah. Und daneben zwei Bewaffnete.


  »Was habt Ihr mit ihr gemacht? « fuhr Jocelin auf und ging Chatworth an die Kehle.


  Das Gesicht seines Feindes wurde schon dunkelrot, als man ihn endlich zurückreißen konnte.


  »Dafür wirst du bezahlen«, knirschte Chatworth und klopfte sich den Staub von seinem Samtwams.


  Jocelin ließ sich nicht einschüchtern. »Was hast du ihr angetan, du Schwein! « fauchte er.


  Chatworth knirschte mit den Zähnen. Und als er dann sprach, spuckte er die Worte aus. »Morgen wird für dich zum letzten Mal die Sonne aufgehen. Und du wirst den ganzen Tag Höllenqualen leiden, das schwöre ich. Aber heute nacht habe ich das Vergnügen, dein Liebchen in meinem Bett zu haben. «


  »Nein! « schrie Jocelin. »Sie hat nichts Unrechtes getan. Laß sie frei. Ich will für alles büßen. «


  »O ja, das wirst du. Ich bin in der glücklichen Lage, euch beide in meiner Gewalt zu haben. Somit ist dein Angebot hinfällig. Nehmt ihn und bringt ihn fort. Zeigt ihm, was man dafür bekommt, wenn man einem Earl, seinem Herrn, nicht die nötige Hochachtung erweist. «


  Constance saß in Edmund Chatworth’ Zimmer. Aller Mut hatte sie verlassen.


  Sie würde Jocelin nie mehr Wiedersehen, nie mehr in seinen Armen liegen. Ihre einzige Hoffnung war, daß er hatte fliehen können, daß Blanche ihn gewarnt hatte.


  Plötzlich wurde Constance vor Schreck ganz starr, als sie die beiden Bewaffneten in den Hof kommen sah. Sie erkannte Jocelin in ihrer Mitte. Ihr Herzschlag, der kurz gestockt hatte, wurde rasend, als sie sah, daß die Männer Jocelin zu der Oubliette schleiften.


  Es war ein grausiges Gefängnis, eine winzige, in den Felsen geschlagene Nische, in der man weder stehen noch sitzen konnte. Man mußte gebückt darin stehen und bekam kaum Luft. Keiner überlebte das mehr als ein paar Tage.


  Constance beobachtete, wie die Bewaffneten Jocelin bis auf das Hemd auszogen und dann in dieses Höllenloch steckten.


  Constance stand eine Weile reglos da. Für Jocelin gab es keine Hoffnung. Wenn er bis zum Morgen nicht tot war, würde Chatworth ihn weiterquälen, bis er den letzten Atemzug tat.


  Langsam drehte Constance sich um. Auf dem Tisch standen drei Weingläser für Edmunds persönlichen Gebrauch. Sie wußte, was sie jetzt zu tun hatte. Ihr Leben hatte allen Sinn verloren.


  Sie nahm ein Glas und zerschlug es an der Tischkante. Mit einer spitzen Kante schnitt sie sich die Pulsadern auf. Und während sie auf das hervorquellende Blut sah, murmelte sie: »Bald bin ich bei dir, Jocelin… «


  Sie setzte sich in die Fensternische. Der milde Sommerwind spielte mit ihren Haaren. Constance merkte es nicht. Lächelnd sah sie vor sich hin und dachte an die Liebesworte, die Jocelin ihr ins Ohr geflüstert hatte.


  Mit dem Blut strömte auch das Leben aus ihrem Körper. Vom Schwächegefühl überwältigt schloß Constance die Augen. Und dann fiel sie in eine gnädige Ohnmacht, die sie sanft in den Tod Hinüberbegleitete.


  »He du! Atmest du noch? « rief eine Stimme an Jocelins Gefängnis.


  Er war benommen und konnte die Worte erst gar nicht richtig verstehen. »Ja«, hörte er sich dann flüstern.


  »Hol ihn raus! « befahl eine Stimme.


  Jocelin wußte nicht, wie ihm geschah. Jemand zog ihn aus dem engen Loch an die frische Luft. Nachdem er ein paar tiefe Atemzüge gemacht hatte, merkte er, wie die Benommenheit aus seinem Kopf wich.


  Seine Füße fanden festen Boden. Und im nächsten Moment sah er seine Retter. Der Stallknecht und seine fette Frau starrten ihn an.


  »Du mußt sofort weg von hier! « drängten sie, während sie ihn durch den dunklen Hof zu den Ställen führten.


  Mit jedem Schritt fühlte Jocelin sich besser. Als sie die Ställe erreichten, redete die Frau wieder auf ihn ein. »Mein Mann hilft dir, aus der Burg zu kommen. Hier — ich habe dir etwas zu essen eingepackt. Damit reichst du ein paar Tage. «


  »Ich kann nicht gehen — ohne Constance«, sagte Jocelin.


  »Ich wußte, daß du nicht gehen würdest, ehe du es mit eigenen Augen gesehen hast… « Sie winkte Jocelin und führte ihn zu einem leeren Stall. Auf ein paar Heuballen lag eine Gestalt, mit einem Mantel zugedeckt.


  Die Frau zog den Mantel herunter. Jocelin wollte nicht glauben, was er sah.


  »Sie ist tot«, murmelte die Frau. »Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten. Gönne ihr den Frieden. Das Leben wäre für sie nur weiter eine Hölle gewesen. «


  Jocelin beugte sich nieder und hauchte einen Kuß auf Constances wächserne Stirn.


  Die Frau zerrte an ihm. »Beeil dich. Du mußt gehen! «


  Jocelin machte sich aus ihrem Griff frei. Rasch durchquerte er die Halle. Keiner der dort schlafenden Bewaffneten hörte ihn. Seine weichen Schuhe machten kein Geräusch. Er nahm sich ein mächtiges Schwert von der Wand und ging damit die Treppe hinauf. Der Wachposten vor Edmund Chatworth’ Zimmer schlief auch. Jocelin wußte, daß er gegen diesen kräftigen Mann keine Chance gehabt hätte. Jetzt gab der Wachposten nicht einmal einen Laut von sich, als Jocelin ihm das Schwert in den Leib stieß. Die Tür war nicht verriegelt. Chatworth schien sich in seinem Haus sicher zu fühlen. Jocelin betrat den Raum und ging zum Bett. Es gefiel ihm nicht, was er jetzt tun mußte. Aber es drängte ihn, Constances Tod zu rächen.


  Er packte Edmund Chatworth beim Haar. Der Mann fuhr aus dem Schlaf auf und starrte Jocelin entsetzt an. »Nein! « keuchte er.


  Das war sein letztes Wort. Das Schwert traf seine Kehle.


  Lilian konnte keinen Schlaf finden. Seit Tagen schon wälzte sie sich in ihrem Bett und kam nicht zur Ruhe. Jocelin fehlte ihr. Sie hatte ihn immer wieder gedrängt, ohne Erfolg. Er hatte sie nur unter seinen langen Wimpern hervor angesehen und nichts erwidert. Lilian riß die Vorhänge zurück und erhob sich. Sie warf sich ihren Morgenmantel über und verließ ihr Gemach. Als sie in die Nähe der Treppe kam, spürte sie, daß irgend etwas vorgefallen sein mußte. Die Tür zum Zimmer ihres Mannes stand offen. Und der Wachposten, der davor saß, war seltsam in sich zusammengesunken. Ein Mann kam aus dem Zimmer. Er sah nicht nach links oder rechts, sondern eilte auf die Treppe zu. Lilian, die sich inzwischen an das dämmerige Licht im Flur gewöhnt hatte, sah Blut an seinem Wams. Erst dann ging ihr Blick zu seinem Gesicht. Jocelin! Ihre Hand griff unwillkürlich zur Kehle. Er war es, und doch war er es nicht. Das war nicht der lächelnde junge Sänger. Es rann ihr bei seinem Anblick eiskalt den Rücken hinunter.


  »Jocelin«, flüsterte sie. Doch er schien sie nicht zu hören. Lilian hastete in das Zimmer ihres Mannes. Und als sie ihn in seinem Blute im Bett liegen sah, glitt ein Lächeln über ihr Gesicht.


  »Er ist tot«, sagte sie laut vor sich hin. »Ich bin jetzt Witwe. « Nun hatte sie alles, was sie wollte. Nun war sie reich. Und während sie noch am Bett ihres toten Mannes stand, machte Lilian schon Zukunftspläne. Jocelin hatte ihr ihre Freiheit wiedergegeben. Und nun war auch der Weg zu Gavin frei.


  23. Kapitel


  Es war sehr heiß im Zelt, und Gavin konnte nicht schlafen. Er sah zu Judith hin, die tief und ruhig atmete. Ein Lächeln spielte um Gavins Lippen. Sie hatten sich viele Stunden geliebt. Nun war Judith erschöpft eingeschlafen. Er stand auf und zog sich an. Es ermüdete ihn nicht, sie zu lieben. Sie weckte neue Kräfte in ihm. Er hüllte Judith in einen Samtmantel und hob sie vom Bett auf. Schlaftrunken schmiegte sie sich an ihn, als er mit ihr das Zelt verließ und zum Wald hinüberging. Gavin neigte sich über sie und hauchte einen Kuß auf ihre weichen Lippen. Judith lächelte mit geschlossenen Augen.


  »Wohin trägst du mich? « fragte sie.


  Doch sie bekam keine Antwort und hörte nur ein leises Lachen. Dann setzte Gavin sie am Ufer des Baches nieder. Die frische Luft und das Murmeln des Wassers rissen sie allmählich aus ihrer Schlaftrunkenheit.


  Gavin ließ sich neben ihr nieder. »Du hast mir heute nacht wieder gesagt, daß du einmal einen Schwur gebrochen hast. Was meintest du damit? «


  Er wollte wissen, warum sie Demari getötet hatte, wenn er ihr etwas bedeutete. Er schrieb sich selbst die Schuld zu, daß sie zu einem anderen Mann gegangen war. Er ahnte, daß sie von dem Schwur gesprochen hatte, den sie ihm vor dem Altar und vielen Zeugen gab. Die Dunkelheit verbarg Judiths Röte. Sie hatte keine Ahnung von dem, was Gavin durch den Kopf ging.


  »Bin ich ein solches Ungeheuer, daß du es mir nicht sagen magst? « fragte er sanft. »Gib mir nur diese eine Antwort. Dann werde ich dich nichts mehr fragen. «


  Der Vollmond trat hinter einer Wolkenwand hervor, und Judith sah Gavins Gesicht. Sie senkte den Kopf, als sie gestand: »Es war ein Schwur an unserer Hochzeit und ich… ich habe ihn nicht gehalten. «


  Gavin nickte. Genau das war es, was er befürchtet hatte.


  »Ich brach ihn, als ich in jener Nacht zu dir gekommen bin«, fuhr sie fort. »Dieser Mann hatte nicht das Recht, zu behaupten, daß wir nicht miteinander schlafen. Solche Dinge gehen niemanden etwas an. «


  Gavin sah sie irritiert an. »Ich verstehe nicht… «


  »Ich rede von dem Schwur. Du hast mich doch danach gefragt. « Sie merkte, daß er noch immer nicht begriff. »Als ich dich mit… als ich euch im Garten sah… « Wieder brach Judith ab, denn die Erinnerung war zu schmerzlich.


  Gavin sah sie an und schien zu überlegen. Plötzlich begann er zu lachen. Judith zuckte zusammen. »Du lachst mich aus? «


  »Ja. « Er konnte sich gar nicht beruhigen. »Du warst noch eine Jungfrau, als du den Schwur tatest. Du wußtest noch nichts von den Freuden der Liebe. Von den Gefühlen, die ich in dir wecken kann und daß du ohne sie nicht mehr sein kannst. «


  Judith sprang auf die Füße. »Du bist unausstehlich und eingebildet! Ich erzähle dir meine tiefsten Gefühle, und du machst dich über mich lustig! « Sie drehte sich um und wollte gehen.


  Doch Gavin packte ihren Mantel und riß ihn ihr vom Körper. Judith schrie auf und versuchte, ihre Blöße zu bedecken.


  »Willst du so ins Lager zurück? « neckte Gavin sie. Er rollte den Mantel zusammen und schob sich ihn unter den Kopf. Dann schloß er die Augen.


  Gleich darauf hörte er ein Rascheln und Knacken in den Büschen. Er riß die Augen auf und sprang dann hoch.


  »Du raffinierte kleine Hexe! « rief er, als Judith mit triumphierendem Lächeln aus dem Gebüsch auftauchte. Sie hatte ihre Nacktheit mit dichtbelaubten Zweigen bedeckt.


  Mit gespieltem Zorn stemmte Gavin die Hände in die Seiten. »Werde ich denn nie eine Auseinandersetzung mit dir gewinnen? «


  »Wahrscheinlich wird das schwer für dich«, meinte sie gleichmütig.


  Gavin grinste. Dann streckte er blitzschnell die Hand aus und zog ihr das Blätterkleid vom Körper. Er hielt ihren im Mondlicht wie Alabaster schimmernden Leib fest. »Weißt du nicht, daß eine gute Ehefrau mit ihrem Mann nicht streiten sollte? « neckte er sie.


  Er setzte sie auf einen niedrigen Ast. Ihre Augen waren ungefähr in gleicher Höhe. »Ich muß aber sagen, daß du im Zorn besonders reizvoll bist. «


  Er sah, wie sich ihre Augen vor Schreck weiteten. »Judith! Ich vergaß, daß du diesen Schock noch aus der Kindheit hast. Verzeih mir. « Gavin hatte Mühe, ihre Finger von dem Ast zu lösen, so fest klammerte sie sich in ihrer Angst daran.


  Er trug sie zum Bach zurück und hüllte die am ganzen Körper Zitternde in den Mantel. Es ärgerte ihn, daß er so unüberlegt gehandelt hatte.


  Sanft hob er ihr Kinn an und küßte sie. Judith klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn. »Halte mich fest! « flehte sie. »Laß mich nicht allein! «


  Sein Herz flog ihr zu, und er umschlang sie. »Nein, meine Süße. Niemals. «


  Judith war für ihn immer eine leidenschaftlich Liebende gewesen, aber so wie jetzt hatte Gavin sie noch nie erlebt. Sie erwiderte seine Küsse voller Sehnsucht. Ungeduldig streifte sie den Mantel von den Schultern und preßte sich an Gavin. Es packte ihn wie ein Rausch.


  Judiths kleine Hände schoben sich unter sein Hemd, und er keuchte, als sie ihn ins Gras stieß und sich auf ihn legte. Gavin hörte sie perlend lachen. »Jetzt bist du es, der ängstlich dreinschaut! « meinte sie.


  In seinen Augen loderte die Flamme der Lust auf. Judith suchte hungrig seine Lippen, während Gavin ihre Hüften umklammerte und in sie eindrang. Ihre Körper erschauerten in höchster Ekstase.


  »Wach auf, Judith! « flüsterte Gavin ihr ins Ohr. »Wir sollten wieder im Lager sein, ehe die anderen aufwachen und uns vermissen. «


  »Ach, laß sie doch«, murmelte Judith und zog den Mantel enger um sich.


  Gavin stand auf und sah auf sie nieder. Noch nie hatte er eine Nacht wie die vergangene erlebt. Wer war diese Frau, die er zur Gemahlin genommen hatte? Eine Verführerin, eine Frau, die ihr Mäntelchen immer nach dem Wind hängte? Die nur ihre Vorteile sah? Oder war sie so gut und freundlich, wie seine Brüder immer behaupteten? Was auch immer sie war, in Liebesdingen wurde sie zu einer Tigerin.


  »Soll ich jemanden holen, der dir beim Ankleiden hilft? Joan vielleicht? « fragte Gavin.


  Nun hatte er den gewünschten Erfolg. Judith schüttelte ihre Schlaftrunkenheit ab und setzte sich. Sie tat ein paar tiefe Atemzüge und gähnte. Dann reckte sie sich. Dabei rutschte die Decke von ihrer Schulter und entblößte eine ihrer Brüste.


  »Himmel! « Gavin preßte die Lippen zusammen. »Deck dich wieder zu, oder ich kann nicht dafür garantieren, daß wir nach London kommen. «


  Judith lächelte ihn strahlend an. »Ich würde viel lieber hierbleiben. Am Hofe wird es kaum so schön sein. «


  Gavin lachte und wickelte sie in den Mantel. Dann hob er sie wieder auf seine Arme. »Laß uns gehen. Raine und Miles brechen heute auf, und ich möchte noch mit ihnen sprechen. «


  Kaum eine Stunde später stand Judith zwischen Miles und Raine. Die beiden jungen Männer waren schon in Reisekleidung.


  »Ich werde euch sehr vermissen«, meinte Judith. »Hoffentlich besucht ihr uns bald. «


  »Nun einen Abschiedskuß«, bat Raine. Er hob Judith hoch und gab ihr einen Kuß auf die Wange.


  Miles lachte seinen Bruder an. »Du weißt nicht, wie man mit einer Frau umgeht«, erklärte er. Dann zog er Judith in seine Arme, und sie bekam einen Kuß auf den Mund, der nichts brüderliches hatte.


  »Du vergißt dich! « brummte eine ärgerliche Stimme hinter ihnen. Judith machte sich von Miles frei und wandte sich zu Gavin um, dessen Augen dunkel vor Zorn waren. Raine und Miles tauschten Blicke. Eifersucht hatten sie bei ihrem Bruder noch nie erlebt.


  »Laß sie los, sonst zieht er sein Schwert«, warnte Raine.


  Zum Trotz hielt Miles Judith noch einen Moment länger fest. »Sie wäre es wert, daß ich um sie kämpfe«, sagte er, als er die Arme sinken ließ.


  »Vielleicht sehen wir uns Weihnachten wieder«, meinte Raine und schlug Gavin auf die Schulter. »Ich würde mir gern diese schottische Lady ansehen, die Stephen heiraten soll. «


  Gavin zog Judith besitzergreifend zu sich heran. »Dann bis Weihnachten«, knurrte er.


  Seine Brüder stiegen auf ihre Pferde und ritten los.


  »Bist du wirklich ärgerlich auf sie? « wollte Judith wissen.


  Er seufzte. »Ich kann nicht sehen, wie andere Männer dich anfassen — nicht einmal meine Brüder. «


  Judith sah nachdenklich vor sich hin. »Weihnachten sind sie wieder bei uns. Dann ist mein Baby schon geboren. «


  Das Kind. Gavins Kinn wurde kantig. An dieses Kind wollte er nicht denken, denn es war von seinem Feind. Sein Griff um Judiths Arm war fest, als er sagte: »Gehen wir ins Lager zurück. «


  Wenig später brachen sie auf. Sie ritten den ganzen Tag und schlugen schon am frühen Abend ein Lager auf. Sie hatten keine Eile, London zu erreichen.


  Gavin genoß diese Reise. Er fühlte sich Judith immer mehr verbunden. Sie führten lange Gespräche und erzählten sich gegenseitig von ihrer Kindheit.


  Die Dunkelheit war schon hereingebrochen, als Gavin an einem Tisch in seinem Zelt saß, vor sich ein Rechnungsbuch. Dort war jeder Penny aufgeschrieben, der auf der Reise ausgegeben wurde.


  Es war für Gavin eine unangenehme Arbeit, aber sein Verwalter war krank geworden. Und er konnte dem Gefolgsmann, der die Aufgabe übernommen hatte, nicht recht trauen.


  Gavin nahm einen Schluck von seinem Apfelmost und sah zu Judith hinüber. Sie saß in der Zeltöffnung und strickte. Gavin wußte, daß sie diesen mühsamen Versuch, mit Stricknadeln umzugehen, hauptsächlich ihm zuliebe unternahm.


  Er verbiß sich ein Lachen, als er beobachtete, wie sich ihr Gesicht rötete, wie ihre Miene immer angespannter wurde. Schließlich beschloß er, sie zu erlösen.


  »Vielleicht kannst du mir bei dieser Sache hier helfen«, sagte er. »Allerdings nur, wenn du das Stricken kurz unterbrechen kannst. « Sein Gesicht blieb ernst, als er sah, wie sie das Garn und die Nadeln sofort fallen ließ.


  »Wir haben zuviel Geld verbraucht. Ich verstehe das nicht«, meinte Gavin und zeigte auf das Buch.


  Judith fuhr mit dem Finger über die Zahlenreihen. Diese Tätigkeit war ihr vertrauter und mehr nach ihrem Geschmack. Plötzlich hielt sie inne.


  »Fünf Taler für Brot. Wer hat soviel Geld dafür verlangt? «


  Gavin zuckte die Achseln.


  »Ich werde mir den Bäcker vornehmen! « erklärte Judith und wollte aus dem Zelt eilen.


  »Und dein Strickzeug? « rief Gavin ihr nach.


  Judith fuhr ärgerlich herum. Als sie jedoch sah, daß er sie nur aufzog, erwiderte sie sein Lächeln. Sie hob das Garn und die Nadeln auf und warf es ihm zu. »Mach du weiter! «


  Eine Weile stand Gavin da und starrte auf die Wolle in seiner Hand. Das Zelt war richtig öde und leer, wenn Judith fort war. Er ging zum Zeltausgang. Zufrieden sah er zu, wie Judith energisch Anordnungen gab. Sie tat es freundlich, und niemand wagte zu widersprechen. Ich gebe ihr eine Stunde, dachte Gavin. Dann will ich sie wieder bei mir haben. Dann will ich ihren Körper wieder ganz dicht an meinem spüren.


  Ihr habt Euch in ihn verliebt«, stellte Joan fest, als sie ihrer Herrin am nächsten Morgen das Haar kämmte.


  Im Zelt herrschte sanftes Dämmerlicht. Doch Judith wirkte in ihrem Kleid aus hellgrüner Wolle wie ein Juwel. In ihren Augen war ein Leuchten, das sie noch schöner machte.


  »Ist es so falsch, wenn eine Frau ihren Gemahl liebt? « fragte Judith trotzig.


  »Nicht, wenn die Liebe erwidert wird. Seid vorsichtig und bindet Euch nicht zu sehr an ihn. Sonst brecht Ihr zusammen, wenn Ihr erkennen müßt, daß er unehrlich zu Euch ist. «


  »Wir sind fast immer zusammen. Wenn er mich nicht mag, würde er das doch wohl nicht tun, oder? « Judith warf ihrer Zofe einen ärgerlichen Blick zu.


  »Stimmt. Aber bei Hofe wird das anders sein. Dort seid Ihr mit ihm nicht allein. Und dort sind die schönsten Frauen Englands. «


  »Rede nicht soviel! Kümmere dich um mein Haar! « befahl Judith.


  Joan kicherte. »Gewiß, Herrin. «


  Während sie weiterritten, mußte Judith immerzu an Joans Worte denken. War es Liebe, was sie für Gavin empfand? Würde sie es ertragen, ihn in den Armen einer anderen zu sehen? Allein schon bei dem Gedanken meinte Judith innerlich vor Kälte zu erstarren.


  »Geht es dir gut? « fragte Gavin, der neben ihr ritt. »Du bist plötzlich so blaß. «


  »Ich… ich dachte gerade an König Henry. Gibt es viele… viele schöne Frauen bei Hofe? «


  Gavin sah zu Stephen hinüber, der zu Judiths Rechten ritt. »Was meinst du, Bruder? «


  »Judith, du wirst kein Aschenputtel sein«, meinte er knapp. Dann wendete er und trieb sein Pferd zu seinen Leuten zurück.


  »Ich wollte ihn nicht ärgerlich machen«, sagte Judith betroffen.


  »Das hast du auch nicht. Stephen macht sich nur Gedanken wegen seiner bevorstehenden Hochzeit. Nimm es ihm nicht übel. Das Mädchen soll alle Engländer furchtbar hassen und wird ihm das Leben zur Hölle machen. «


  Judith nickte ernst und richtete den Blick wieder auf die Straße. Als sie zur Mittagszeit eine Rast machten, konnte sie sich für eine Weile von den anderen zurückziehen. Sie fand einen Strauch mit Himbeeren und beugte sich nieder, um die süßen Früchte zu pflücken.


  »Du solltest dich nicht von uns entfernen«, sagte Stephen, der plötzlich neben ihr auftauchte.


  Sie war vor Schreck heftig zusammengezuckt. »Stephen! « keuchte sie.


  »Wenn ich ein Feind wäre, hätte ich dich leicht überwältigen können. «


  Judith starrte ihn an. »Du bist immer so düster und ernst. Oder machst du dir nur Sorgen wegen dieser Schottin? «


  Ärgerlich stieß er die Luft aus. Judith sprach schnell weiter, ehe er aufbrausen konnte: »Hast du sie schon einmal gesehen? «


  »Nein! « Stephen schob sich eine Beere in den Mund. »Und noch ist sie nicht mein Weib. Ihr Vater hat sie zum Laird über den MacArran Clan gemacht, bevor er starb. «


  »Eine Frau herrscht über das Erbe? « Judiths Blick richtete sich in unbestimmte Ferne.


  »Ja«, brummte Stephen voller Abscheu.


  »Du weißt also nicht einmal, ob sie schön ist… «


  »Sie wird eine fette Wachtel sein oder häßlich wie die Sünde und mürrisch wie eine alte Vettel. «


  Judith mußte bei seinem grimmigen Gesicht lachen. »Du bist so ganz anders als deine Brüder. «


  Stephen sah sie an. »Als Junge hatte ich es nicht leicht. Miles und Raine hingen wie Kletten zusammen. Gavin mußte sich um das Erbe kümmern. Und ich… «


  »Du warst immer allein. «


  Er schüttelte unwillig den Kopf. »Du scheinst mich zu verhexen. Ich erzähle dir mehr als ich will. «


  »Wenn diese Erbin nicht nett zu dir ist, kratze ich ihr die Augen aus«, erklärte Judith.


  Stephen mußte lachen, und Judith stimmte in dieses Lachen ein. So fand sie Gavin.


  »Warum entfernst du dich vom Lager, ohne mir etwas zu sagen? « fuhr er Judith an. Er setzte sich neben sie und nahm sich eine Handvoll von den Früchten, die sie gesammelt hatte.


  »Auf so vorwurfsvolle Fragen gebe ich keine Antwort«, antwortete Judith ruhig. »Sind wir morgen in London? «


  Bewunderung lag in Gavins Blick. »Geschickt abgelenkt, du kleine Hexe. Hast du wirklich Bedenken wegen der schönen Frauen bei Hofe? « Er lachte.


  Judith blieb ernst. »Nur wegen einer. Sie hat uns schon einmal auseinandergebracht. Sie soll nicht… «


  Gavins Gesicht wurde hart. »Hör auf, von ihr zu reden. Ich habe dich anständig behandelt, dir keine Vorwürfe wegen Demari gemacht. Und jetzt willst du auch noch meine Seele. «


  »Die gehört ihr? « fragte Judith ruhig.


  Gavin sah sie an. Ihre goldenen Augen leuchteten, ihre Haut war so weich und verführerisch. Die leidenschaftlichen Stunden der vergangenen Nacht fielen ihm ein.


  »Frag mich nicht«, murmelte er. »Ich weiß nur eines sicher: daß mir meine Seele nicht mehr gehört. «


  Das erste, was Judith an London unangenehm auffiel, war der Schmutz. In den Gossen häufte sich der Unrat. Schweine und Ratten wühlten darin herum. Die Häuser aus Holz oder Stein standen so dicht zusammen, daß kaum frische Luft oder Sonnenlicht herankam. Sie waren bis zu vier Stockwerken hoch. Das Entsetzen mußte Judith ins Gesicht geschrieben sein, denn Gavin und Stephen sahen es und lachten.


  »Willkommen in der Stadt unseres Königs«, meinte Stephen trocken.


  Als sie dann in den Mauern von Winchester waren, fanden sie nicht mehr soviel Schmutz vor. Ein Mann kam, um ihnen die Pferde abzunehmen. Gavin half Judith aus dem Sattel. Und sie machte sich gleich daran, die Wagen mit dem Gepäck und den Möbeln zu überprüfen.


  »Nein! « Gavin hielt sie zurück. »Der König wird sicherlich schon von unserer Ankunft gehört haben und nicht gern so lange warten, bis du alles geordnet hast. «


  »So soll ich vor den König treten? « Judith hatte sich zwar am Morgen sorgfältig angekleidet. Sie trug eine dunkelbraune Tunika und darüber ein Kleid aus leuchtend gelbem Samt. Die weiten Ärmel waren mit Zobel besetzt.


  »Du siehst großartig aus«, versicherte ihr Gavin. »Komm, ich möchte dich jetzt dem König zeigen. «


  Judiths Herz klopfte unruhig. Sie wußte nicht, was sie erwarten würde. Aber die große Halle hatte sie sich in einem Königshof anders vorgestellt. Alles war schlicht und einfach. Frauen und Männer saßen herum, spielten Schach und andere Spiele oder unterhielten sich. Drei Damen hatten sich zu Füßen eines Mannes niedergelassen, der auf einem Psalter spielte. Judith konnte den König nirgends sehen. Sie war deshalb erstaunt, als Gavin vor einen schlicht gekleideten Mann trat. Er hatte kleine blaue Augen und schütteres Haar und sah sehr müde aus. Doch sie erholte sich schnell von ihrer Überraschung und machte einen tiefen Knicks. König Henry ergriff ihre Hand.


  »Komm ins Licht und laß dich ansehen. Ich habe schon viel von deiner Schönheit gehört. « Er überragte sie an Größe, als er sie ein Stück durch die Halle führte. »Du bist wirklich ein schönes Weib«, meinte er. »Sieh sie dir an, Bess. Das ist Lady Judith, Gavins Frau. «


  Judith drehte sich um und sah eine hübsche Dame mittleren Alters vor sich. Wenn sie Henry auch kaum für den König gehalten hatte, die Frau war ohne Zweifel die Königin. Stolz und selbstbewußt. Sie lächelte Judith freundlich an, als sie in einen Hofknicks versank. »Euer Majestät… «


  Elizabeth reichte ihr die Hand. »Countess, es freut mich, daß Ihr für eine Weile bei uns weilen werdet. « Sie neigte leicht den Kopf. »Habe ich etwas Falsches gesagt? «


  Judith lächelte. »Nein, nein. Ich bin nur noch nie als Countess angesprochen worden. Es ist noch nicht lange her, daß mein Vater starb… «


  »Ein tragischer Tod. Und der Mann, der daran schuld ist… «


  »Ist tot«, murmelte Judith und erschauerte bei der Erinnerung daran, wie das Schwert in Walter Demaris Rücken eingedrungen war.


  »Ihr müßt müde nach der Reise sein. « Elizabeth lächelte wieder. »Ihr habt vielleicht Lust, auf ein Glas Wein in mein Gemach zu kommen? «


  »Gern, Euer Majestät! «


  Sie folgte der Königin, die gemessenen Schrittes die Halle verließ.


  24. Kapitel


  Lilian saß vor ihrem Spiegel. Überall im Raum waren Kleider in den prächtigsten Farben verstreut. Und jedes Gewand war nur zu dem einen Zweck angefertigt worden: Lilian wollte Aufsehen erregen.


  Sie hatte neidvoll Judith Revedounes Gewänder gesehen, die diese auf dem Hochzeitsfest getragen hatte. Nun wollte sie Gavins Interesse auf sich lenken.


  Und heute würde sie Gavin Wiedersehen! Nur für ihn kleidete sie sich so sorgfältig an.


  Das rote Samtkleid, das sie über einer rosa Tunika trug, war mit großen Blüten bestickt. Es stand ihr gut, wie Lilian zufrieden im Spiegel feststellte.


  Sie brauchte Gavins anbetende Liebe nach der schrecklichen Zeit an Edmund Chatworth’ Seite.


  »Sieh dir den Stirnschmuck an! « befahl Lilian ihrer Magd Ela. »Passen die blauen Steine zu meinen Augen? Was hast du dir dabei gedacht? « Wütend riß sie den Schmuck herunter. »Dieser Esel von einem Goldschmied. Wie konnte er solche Steine nehmen? «


  Ela nahm ihrer Herrin das Stirnband ab. »Er arbeitet für die Königin — zur vollsten Zufriedenheit«, wagte sie einzuwenden. »Und er hat gesagt, daß es das schönste Stirnband ist, das er je angefertigt hat. «


  Ela wußte, wie sie ihre Herrin besänftigen konnte. Deshalb fügte sie unterwürfig hinzu: »Kein Edelstein der Welt kann es mit der Farbe Eurer Augen aufnehmen. «


  Lilian fühlte sich geschmeichelt. »Meinst du wirklich? «


  »Gewiß«, versicherte Ela. »Keine kann es mit Eurer Schönheit aufnehmen. «


  »Auch diese Revedoune nicht? « Lilian weigerte sich, Judith den Namen zu geben, den sie jetzt trug.


  »Gewiß«, murmelte Ela. »Herrin — Ihr habt doch nichts vor, was den Ärger der Kirche auf sich ziehen könnte? «


  »Was sollte ich ihr antun? Gavin hat schon zu mir gehört, bevor er sie geheiratet hat. Und ich werde ihn wieder für mich gewinnen. «


  Ela wußte aus Erfahrung, daß es unsinnig war, ihrer Herrin zu widersprechen, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Trotzdem wagte sie es zu erwähnen: »Vergeßt nicht, daß Ihr noch um Euren Gatten trauert. Und sie um ihren Vater. «


  Lilian lachte. »Ihr Vater war noch ekelhafter als mein geliebter Gemahl. «


  »Sprecht nicht so über Tote. «


  »Rede nicht solchen Unsinn. « Lilian strich ihr Kleid glatt. »Meinst du, daß er mich sofort sieht? « fragte sie erregt.


  »Wer könnte Euch schon übersehen? « erwiderte Ela.


  Judith stand neben ihrem Gatten. Sie war wie erschlagen von all dem Prunk der Gäste. Gavin schien von allen respektiert und geachtet zu werden. Sie sah es voller Stolz. Er verhielt sich ihr gegenüber wie ein Kavalier, und da er wußte, daß sie Menschenmengen nicht gewöhnt war, hielt er sich an ihrer Seite. Lange Tafeln waren für das Abendessen gedeckt. Die Musikanten stimmten bereits ihre Instrumente, um die Gäste bei Tisch zu unterhalten.


  »Gefällt es dir? « fragte Gavin und sah auf Judith nieder.


  »Ja. Aber es ist so laut und solcher Trubel. «


  Gavin lachte. »Das wird noch schlimmer. Du mußt mir sagen, wenn du müde wirst. Dann gehen wir. «


  »Macht es dir nichts aus, daß ich mich so an dich klammere? «


  »Im Gegenteil. Es würde mich ärgerlich machen, wenn du es nicht tätest. Ich sehe doch, wie die Herren dich mit Blicken fast verschlingen. «


  »Wirklich« fragte Judith verlegen. »Das habe ich noch nicht bemerkt. «


  »Die Moral hier am Hofe ist nicht groß. Hier herrschen lockere Sitten. Und ich möchte nicht, daß meine unschuldige kleine Frau in die Fänge eines Verführers gerät. Halte dich an mich oder Stephen. Laß uns zu ihm hinübergehen. «


  Sie versuchten, sich einen Weg durch die Gäste zu bahnen, um zu Stephen zu gelangen, der an der Wand gegenüber lehnte.


  Auch Stephen war so elegant gekleidet wie Gavin, und Judith war stolz, von zwei so attraktiven Männern begleitet zu werden. Es fiel ihr auf, daß eine hübsche junge Dame Stephen aufmerksam betrachtete.


  »Da himmelt dich jemand an«, meinte sie.


  Stephen rührte sich nicht. »Ich weiß. Aber meine Tage als Junggeselle sind gezählt. In ein paar Wochen habe ich ein plumpes Weib am Arm, das mich mit Geierblicken mustert. «


  Judith mußte lachen. »Sie ist bestimmt nicht so schlimm wie du meinst. Gavin kannte mich auch nicht. Ob er auch geglaubt hat, ich sei dick und häßlich? «


  Stephen sah auf sie herunter. »Du weißt nicht, wie sehr ich ihn um dich beneide. Du bist nicht nur schön, sondern auch klug. Gavin ist ein glücklicher Mann. «


  Judith spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Du machst mich ganz verlegen«, murmelte sie.


  Plötzlich merkte sie, daß irgend etwas in dem großen Saal vorging. Etwas dämpfte die heitere Stimmung, und es mußte irgendwie mit Stephen und ihr zu tun haben, denn viele Gäste starrten sie neugierig an. Judith begriff nicht, warum.


  »Hast du schon den Garten gesehen, Judith? « fragte Stephen. »Die Königin hat herrliche Lilien und wunderbare Rosen.. « Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Wollte er sie aus irgendeinem Grund aus dem Saal locken?


  Als einige Gäste eine Gasse bildeten, und den Blick auf Lilian Chatworth freigaben, wußte sie alles. Lilian hielt den Kopf stolz hoch. Ein strahlendes Lächeln umspielte ihre Lippen. Doch dieses Lächeln galt nur einem. Gavin. Judith starrte die Frau an. Lilians Kleid war zu grell und paßte nicht besonders gut zu deren blasser Haut. Die Gäste flüsterten sich gegenseitig zu, daß Lilian Chatworth und Gavin Montgomery eine Affäre hatten. Langsam drehte sich Judith zu Gavin um. Sie sah, wie er Lilian ganz gebannt anstarrte. Er rührte sich nicht, als sie auf ihn zuschritt. Als sie ihn fast erreicht hatte, streckte sie die Hände aus, und Gavin ergriff sie und küßte sie ergeben.


  Das Lachen des Königs war in der fast stillen Halle überlaut zu hören. »Ihr beide scheint euch zu kennen. «


  »So ist es«, antwortete Gavin lächelnd.


  »Ja, sehr gut sogar«, fügte Lilian mit einem triumphierenden Lächeln hinzu.


  »Ich würde mir jetzt gern den Garten ansehen«, sagte Judith hastig und nahm Stephens Arm.


  »Judith«, begann Stephen verlegen, als sie im Garten standen.


  »Sprich mit mir jetzt nicht über diese Frau. Du kannst mich auch mit noch so schönen Worten nicht beruhigen. Ich weiß von ihr und Gavin — seit meiner Hochzeit. « Sie starrte auf einen der Rosenbüsche. Der starke Duft machte ihr das Atmen schwer. »Er hat mir nie etwas vorgemacht, was sie angeht. Er hat mir nicht verheimlicht, daß er sie liebt. «


  »Du kannst das nicht so hinnehmen, Judith! «


  Sie drehte sich zu Stephen um. »Was sollte ich denn tun? Sag es mir. Er glaubt mir ja doch nicht. Er hält mich für verdorben. Wenn ich ihn rette, behauptet er, ich hätte nur zu meinem Liebhaber gewollt. Wenn ich sein Kind erwarte, glaubt er, es sei von einem anderen. «


  »Es ist Gavins Kind? « »Er hat dir also auch erzählt, daß er es für Demaris Kind hält? «


  »Warum sagst du ihm nicht die Wahrheit? «


  »Um mich von ihm eine Lügnerin schimpfen zu lassen? Nein! Das Kind gehört mir, ganz gleich, wer der Vater ist. «


  »Judith, es würde Gavin unendlich viel bedeuten, wenn er weiß, daß das Kind von ihm ist. «


  »Willst du zu ihm laufen und es ihm sagen? « fuhr sie ihn wütend an. »Willst du seine Geliebte vorher aus dem Weg räumen, um zu ihm zu gelangen? Ihn würde diese Nachricht sicher freuen. Verzeih, aber ich bin so egoistisch, daß ich eine Kleinigkeit auch ganz für mich behalten möchte. «


  Stephen ließ sich auf eine Steinbank fallen und starrte sie an. Judith hatte es nicht verdient, von seinem Bruder so behandelt zu werden. Aber er wußte, daß er in seinem Zorn jetzt nicht vor Gavin hintreten konnte. Er würde sich nicht beherrschen können.


  »Herrin! « rief eine Frauenstimme.


  »Joan? Was ist? « antwortete Judith.


  »Ihr müßt hereinkommen. Man beginnt mit dem Essen! « Joan kam zögernd näher.


  »Ich komme nicht. Sag ihnen, daß ich mich nicht wohl fühle. Sag ihnen, was du willst. «


  »Ihr wollt ihn dieser Hure überlassen? « rief Joan. »Ihr müßt Euch an den Tisch setzen. «


  »Ich gebe Joan recht, Judith«, meinte auch Stephen.


  »Lord Gavin hat nach Euch gefragt, Herrin«, sagte Joan.


  »Wie großmütig, daß er sich noch an mich erinnert«, sagte Judith sarkastisch.


  »Ja, er das tut er«, sagte Gavin vom Gartentor her. »Geh! « befahl er dann Joan. »Ich möchte allein mit ihr sprechen. Und du — geh auch! « wandte er sich an Stephen.


  Stephen wollte widersprechen. Doch dann sah er Gavin nur finster an und verließ den Garten.


  »Ich fühle mich nicht gut«, sagte Judith und wollte den beiden folgen.


  Gavin hielt sie am Arm fest. Sanft zog er sie dann an sich. Doch sie sah ihn nur haßerfüllt an. Es war lange her, daß sie ihn so angefunkelt hatte. »Sei nicht böse«, bat er.


  Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Du stellst mich vor allen Leuten bloß, und das soll ich lächelnd hinnehmen? Hältst du mich für eine Heilige? «


  »Ich habe nichts weiter getan, als sie angesehen und ihre Hand geküßt. Es war lange her, seit ich sie das letzte Mal sah. «


  Judith verzog den Mund. »Nur angesehen. Dein Blick war so feurig, daß sie fast in Flammen aufgegangen wäre. «


  Gavin sah sie ernst an. »Bist du eifersüchtig? «


  »Auf diese Blonde, die ganz heiß auf meinen Ehemann ist? Nein, es müßte schon eine andere wertvollere Kandidatin sein, um meine Eifersucht zu wecken. «


  In Gavins Augen blitzte es auf. Er ließ es nie zu, daß jemand etwas gegen Lilian sagte. »Dein Zorn macht dich ungerecht. «


  »Soll ich hinnehmen, daß du mich vor den König gedemütigt hast? Hast du nicht gemerkt, wie die Gäste mich angestarrt und getuschelt haben? Man müßte einen Mann lieben, wenn man auf die Rivalin eifersüchtig ist. «


  »Und du empfindest keine Liebe für mich? « fragte er kalt.


  »Davon ist noch nie die Rede gewesen, oder? « Sie wollte ihm weh tun, weil er ihr weh getan hatte.


  »Komm«, sagte er und nahm ihren Arm. »Der König wartet mit dem Essen. Wenn du dem Gerede ein Ende setzen willst, mußt du jetzt die liebende Ehefrau spielen. «


  Judith folgte ihm. Seltsamerweise war ihr Zorn verflogen. Der König hatte Judith einen Ehrenplatz an seiner Seite gegeben. Gavin saß neben der Königin und Lilian Chatworth.


  »Ihr seid so blaß, meine Liebe«, sagte der König.


  Judith lächelte matt. »Die Reise war anstrengend, und mir macht die Schwangerschaft zu schaffen. «


  »Ein Kind, schon? Darüber wird Lord Gavin sehr glücklich sein. «


  Judith sagte nichts und lächelte nur.


  »Gavin… « Lilian neigte sich zu ihm hinüber, damit niemand sie belauschen konnte. »Wir haben uns so lange nicht gesehen. «


  Sie war vorsichtig, denn sie spürte, daß es nicht mehr so zwischen ihnen war wie sonst. Er hatte ihr die Hand geküßt, und sie war sekundenlang davon überzeugt gewesen, daß sie seiner noch immer sicher sein konnte. Aber dann hatte sein Blick seine Frau gesucht. Und gleich darauf hatte er sie, Lilian, verlassen.


  »Ich spreche dir mein Beileid zum Tod deines Gatten aus«, erwiderte Gavin zurückhaltend.


  »Du hältst mich sicher für herzlos, aber ich trauere nicht um ihn. Er hat mich nicht gut behandelt. «


  Gavin sah sie scharf an. »Aber du hast ihn dir doch auserwählt. «


  »Ich wurde zu dieser Ehe gezwungen! Ach, Gavin, wenn du doch auf mich gewartet hättest, dann könnten wir jetzt zusammen sein. Aber ich bin sicher, daß der König in unsere Ehe einwilligt. « Sie legte ihre Finger auf seinen Arm.


  »Du vergißt, daß ich verheiratet bin, oder? Ich habe eine Frau. «


  »Der König kann sein Herz vor einer echten Liebe nicht verschließen. Er wird deine Ehe auflösen. «


  Gavin wandte sich wieder seinem Essen zu. »Hör damit auf. Ich habe schon genug davon hören müssen. Judith erwartet ein Kind, da kann nicht einmal der König eine Ehe annullieren. «


  Gavin wandte sich an die Königin und begann ein Gespräch mit ihr. Lilian saß reglos da und versuchte, Gavins Worte zu begreifen. Warum mochte er nichts von der Auflösung seiner Ehe hören? Warum sprach er von Judiths Kind, als wäre er nicht der Vater? Das Essen war kaum beendet, da wurden die Tische abgeräumt und an die Wand geschoben. Die Musikanten spielten zum Tanz auf.


  »Tanzt du mit mir? « fragte Gavin seine Frau.


  »Müßte ich da nicht erst um Erlaubnis fragen? « Judith sah zu Lilian hinüber, die einige Bewunderer um sich versammelt hatte.


  Gavins Finger gruben sich in ihren Oberarm. »Du bist ungerecht. Ich habe an der Sitzordnung bei Tisch keine Schuld. Ich tue alles, damit du dich gut fühlst. Aber es scheint nicht in meiner Macht zu liegen. «


  Ich bin wirklich zu launisch, dachte Judith. »Ja, ich tanze mit dir«, sagte sie.


  »Wir könnten auch in den Garten gehen. Es ist eine milde Nacht«, schlug Gavin vor.


  Sie zögerte nur kurz. Dann nickte sie lächelnd. Sie hatten kaum die Pforte hinter sich geschlossen, da riß er sie in seine Arme und küßte sie leidenschaftlich.


  »Judith«, murmelte er dann mit vor Erregung rauher Stimme. »Es tut mir weh, wenn du mich so haßerfüllt ansiehst. Sei doch nicht so zornig auf mich. «


  Sie wollte ihm so gern glauben. Noch nie hatte er ihr solche Geständnisse gemacht. Aber konnte sie ihm trauen?


  »Komm mit in meine Kammer. Wir wollen uns lieben und nie mehr miteinander streiten. «


  »Sagst du das nicht nur, weil du Lust auf mich hast? « fragte sie zweifelnd.


  »Ich sage dir, was ich fühle. « Er küßte sie wieder.


  Auch Judith wurde von heftigen Verlangen erfaßt. Sie schmiegte sich an Gavin und stöhnte unter seinen Küssen.


  »Komm mit hinauf, oder ich nehme dich hier im Garten… «


  Judith machte sich von ihm frei und lief zur Gartenpforte. Sie erreichten die Treppe, und Gavin trug Judith die letzten Stufen hinauf, weil sie ihm nicht schnell genug ging. Eine schläfrige Joan kam ihnen im Zimmer entgegen.


  »Ich brauche dich heute nicht«, sagte Judith.


  Joan floh bei Gavins finsterem Blick sofort aus dem Raum.


  »Warum müßt ihr Weiber nur so viele Knöpfe an euren Kleidern haben«, schimpfte er, während seine Finger ungeduldig an Judiths Kleid nestelten.


  Und dann lagen sie nackt im Bett, und Judiths Hände erkunde-ten Gavins muskulösen Körper. Sie hielt erst inne, als Gavins Lippen ihre Brustwarzen liebkosten. Sie keuchte vor Wonne auf.


  »Gefällt es dir? « fragte er, und seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft.


  »Ja, ja, hör nicht auf! « flehte sie und warf den Kopf hin und her.


  Gavin drückte sie tiefer in die Kissen und schob sich dann auf sie. Er spürte, wie sie willig die Beine spreizte, und ihr Körper bog sich ihm voller Sehnsucht entgegen.


  Da drang er in sie ein, denn er wußte, daß sie nicht länger warten konnte. Sie bewegten sich im gleichen Rhythmus. Ihre Leidenschaft vereinigte sich, und sie kamen gleichzeitig zum Höhepunkt ihrer Ekstase.


  Später, als Judith in seinen Armen eingeschlafen war, lag Gavin noch lange mit offenen Augen da. Er rührte sich nicht und lauschte ihren gleichmäßigen Atemzügen.


  Wann ist es passiert, daß ich mich in sie verliebt habe, fragte er sich immer wieder. Und was ist mit Lilian? Empfinde ich noch immer Liebe für sie? Als er sie heute wiedergesehen hatte, war er im ersten Moment erstaunt über die Veränderung gewesen, die mit ihr vorgegangen war. Judith bewegte sich in seinen Armen. Gavin zog sie enger an sich. Er war sich ganz sicher, daß sie sich Walter Demari nur hingegeben hatte, um ihn zu retten. Er hielt sie so fest an seiner Brust, daß Judith aufwachte. Schwer rang sie nach Luft.


  »Du erwürgst mich ja«, murmelte sie. »Schläfst du denn nicht? «


  Gavin gab ihr einen Kuß auf die Nase. »Weißt du nicht, wie eine Frau einen Mann zum Schlafen bringen kann? « Er rieb seine Hüfte an ihrer, und seine Hände begannen schon wieder, ihren schlafwarmen Körper zu streicheln. Er peitschte Judiths Lust und seine eigene von neuem an.


  Als sie am ganzen Körper vor Verlangen nach ihm bebte, nahm er sie so stürmisch, daß sie nach Atem rang. Dann sank er erschöpft in die Kissen.


  Am nächsten Morgen fand Judith das Bett neben sich leer. Gavin war fort, und sofort fühlte sie sich einsam.


  Joan half ihr beim Ankleiden. Judith drängte zur Eile, denn sie hatte gestern abend an der Tafel gehört, daß eine Falkenjagd stattfinden sollte.


  Gavin wartete unten an der Treppe auf sie. Seine Augen leuchteten, als er sie sah. »Ich hoffte, dich noch im Bett zu finden«, raunte er ihr zu. »Und hätte dir gern Gesellschaft geleistet. «


  Judith erwiderte sein Lächeln. »Soll ich umkehren? « neckte sie ihn.


  »Nein, nicht jetzt. Ich habe Neuigkeiten für dich. Der König willigt ein, daß John deine Mutter heiratet. «Judith wußte, daß der König auch ein Herz für die einfachen Leute hatte.


  Sie strahlte Gavin an und warf sich an seine Brust. »Ich danke dir. Die beiden werden überglücklich sein. «


  Er drückte sie fest an sich und gab sie dann frei. »Ich wäre glücklich, wenn ich dir alle deine Wünsche erfüllen könnte«, murmelte er.


  Judiths Herz klopfte wild vor Glück. Ach, wenn es doch zwischen Gavin und mir immer so harmonisch sein könnte, wünschte sie sich.


  »Lauf zu deiner Mutter und bring ihr die gute Nachricht. Und komm dann bitte in den Burghof, wo sich alle zur Jagd versammeln. « Gavin sah sie prüfend und besorgt an. »Fühlst du dich für einen Ausritt wohl genug? «


  Zum ersten Mal war er ruhig und freundlich, als er von ihrer Schwangerschaft sprach. Judith lächelte glücklich. »Ja, sehr gut«, versicherte sie ihm. »Die Königin hat mir erzählt, daß sie in dieser Zeit immer ausgeritten ist. «


  Judith hatte es dann eilig, zu ihrer Mutter zu kommen.


  »Ach, ist das nicht die kleine Revedoune? « hörte sie plötzlich Hinter sich eine Stimme. Judith blieb stehen und starrte Lilian Chatworth an.


  »Bist du auf dem Weg zu einem netten Liebhaber? « fragte Lilian weiter. Als Judith sie nur ansah, fügte sie hinzu: »Ich bin sicher, daß du mich kennst. Wir trafen uns auf deiner Hochzeit. «


  »Ich bedauere außerordentlich, daß ich nicht zu deiner Hochzeit kommen konnte. « Judith sprach Lilian auf dieselbe vertrauliche Weise an. »Besonders nachdem mir Gavin den Brief, in dem du ihm ewige Liebe geschworen hast, zu lesen gab. «


  Lilians Augen schossen Blitze. »Es ist sehr tragisch, als alles ein so schnelles Ende fand«, gurrte sie.


  »Schnelles Ende? «


  Lilian lächelte. »Hast du es nicht gehört? Mein armer Gatte wurde im Schlaf ermordet. Ich bin jetzt Witwe und frei. Ich habe angenommen, daß Gavin es dir erzählt hat. Er fand es sehr interessant, daß ich jetzt ohne Mann bin… «


  Judith drehte sich um und ging weiter. Sie hatte nichts davon gewußt, daß Lilian Witwe war. Nun stand nur noch sie zwischen dieser Frau und Gavin.


  25. Kapitel


  Judith hatte das Gefühl, daß Bleigewichte an ihren Füßen hingen, als sie weiterging. Sie war noch so mit dem, was Lilian ihr eben gesagt hatte, beschäftigt, daß sie sich wie in Trance bewegte.


  »Judith! «


  Sie blickte auf und lächelte ihre Mutter an.


  »Was hast du? « Helen war besorgt wegen Judiths Blässe.


  Die Tochter zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werde meine Mutter verlieren«, sagte sie. »Ich möchte dir sagen, daß Gavin deiner Heirat mit John Bassett zustimmt. Der König hat es auch erlaubt. «


  Helen starrte sie an. Dann wich alle Farbe aus ihrem Gesicht, und sie fiel der Tochter ohnmächtig in die Arme.


  »Hilfe! « schrie Judith.


  Ein Stallbursche eilte herbei und hob die Ohnmächtige auf. »Zu den Ställen! « befahl Judith. »Sie muß aus der Sonne. « Helen kam bald wieder zu sich. Als sie Judiths prüfenden Blick auf sich sah, nickte sie lächelnd. »Es ist wahr, Kind«, sagte sie. »Ich trage ein Kind von ihm unter dem Herzen. «


  Judith sank auf einen Heuballen. »Dann werden wir zur selben Zeit unsere Babys bekommen? «


  »Fast. « Helen wollte noch etwas sagen, aber da tauchte Gavin auf.


  Judith lief ihm entgegen. Helen sah, wie sie aufgeregt auf ihn einsprach.


  »Ich habe John immer für einen vernünftigen Mann gehalten«, meinte Gavin, als er die Neuigkeit gehört hatte.


  »Er liebt Mutter. Und Männer und Frauen, die lieben, tun oft ungewöhnliche Dinge. «


  Gavin sah ihr in die Augen. Sie glänzten im Sonnenlicht wie Gold. »Ja, das wird mir immer mehr klar. «


  »Warum hast du mir nicht gesagt, daß sie Witwe ist? « fragte Judith leise.


  »Wer? « Er runzelte die Stirn.


  »Lilian. Wer sonst? «


  Gavin zuckte die Achseln. »Ich habe vergessen, es dir zu erzählen. « Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Wenn du in meiner Nähe bist, denke ich an ganz andere Sachen. « »Versuch nicht vom Thema abzulenken! «


  Er packte sie bei den Schultern. »Verdammt, warum fängst du immer wieder an? Ich will… «


  »Wir müssen uns beeilen, wenn wir an der Jagd teilnehmen Wollen«, sagte Judith und lächelte.


  Die Jagd war für Judith sehr aufregend. Ihr Falke holte ihr drei Kraniche herunter. Gavin hatte weniger Glück. Er saß kaum im Sattel, als ihm eine Magd die Nachricht zuflüsterte, daß Stephen ihn an der Burgmauer erwarte. Eines wunderte Gavin. Warum sollte Judith nichts von diesem Treffen erfahren? Die Magd hatte es ihm jedoch ausdrücklich gesagt.


  Er entfernte sich von der Jagdgesellschaft und schimpfte im stillen mit seinem Bruder. Er ritt nicht bis zu dem vereinbarten Treffen, sondern band sein Pferd etwas entfernt an einen Baum und näherte sich der Stelle mit gezogenem Schwert.


  »Gavin! « rief Lilian und preßte eine Hand auf die Brust. »Du hast mich furchtbar erschreckt. «


  »Wo ist Stephen? « fragte er und sah sich mißtrauisch um.


  »Steck bitte dein Schwert weg! Du machst mir Angst. « Lilian lächelte ihn an und strafte damit ihre Worte Lügen.


  »Du hast mich hierher bestellt und nicht Stephen? «


  »Ja. Es war die einzige Möglichkeit, dich hierherzubekommen. « Sie senkte scheu den Blick. »Meinetwegen wärest du doch nicht gekommen, nicht wahr? «


  Gavin schob sein Schwert in die Scheide. Es war ein verschwiegenes Plätzchen. Ein Plätzchen, wie sie es sich früher für ihre Liebesstunden gesucht hatten.


  »Du denkst auch daran, nicht wahr? « Lilian ließ sich im Gras nieder und streckte die Hände nach Gavin aus. »Komm, setz dich zu mir. Wir haben über vieles zu reden. «


  Er blieb stehen und sah auf sie nieder. Unwillkürlich verglich er sie mit Judith. Lilian war schön, ja, aber ihre Lippen waren verkniffen, auch wenn sie lächelte. Und so wirkte ihr Lächeln nicht so ehrlich wie bei Judith.


  Ihre blauen Augen erinnerten ihn mehr an Eis als an leuchtende Saphire. Und ihr Kleid war in den Farben zu grell.


  »Hast du etwas gegen mich, weil du dich so weit von mir entfernt hinsetzt? « fragte Lilian, als Gavin sich ins Gras warf.


  »Es hat sich vieles geändert. « Gavin sah nicht, wie sich ihre Stirn runzelte.


  »Bist du noch immer böse, weil ich Edmund geheiratet habe? Ich habe dir doch immer wieder erklärt, daß man mich dazu gezwungen hat. Aber jetzt, wo ich Witwe bin, können wir wieder… « »Lilian«, unterbrach er sie. »Sprich nicht mehr über diese Dinge. « Es gefiel ihm nicht, ihr weh tun zu müssen. Sie war so zart und hilflos. »Ich werde Judith nicht verlassen… «


  »Ich… ich verstehe nicht. Wir beide können doch jetzt… «


  Gavin griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht. »Nein, Lilian. Ich bin ein verheirateter Mann. «


  »Gavin! Was willst du damit sagen? «


  »Ich liebe Judith«, antwortete er schlicht.


  Lilian blitzte ihn zornig an. »Du hast gesagt, daß sie dir zuwider ist. Du hast mir an eurem Hochzeitstag versprochen, daß du sie niemals lieben wirst! «


  Gavin lächelte bei der Erinnerung an diesen Tag. Zwei Schwüre waren getan worden. Judith hatte ihren Schwur gebrochen und er seinen.


  »Weißt du nicht mehr, daß du mir damit gedroht hast, dir das Leben zu nehmen? Ich hätte alles getan, um das zu verhindern. «


  »Und jetzt ist es dir gleichgültig, was aus meinem Leben wird? «


  »Nein, Lilian. Du weißt, daß du immer einen Platz in meinem Herzen haben wirst. Du bist meine erste Liebe, und ich werde dich nie vergessen. «


  Lilian sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Du redest, als wäre ich schon tot. Gehört ihr jetzt dein ganzes Herz? «


  »Du mußt endlich begreifen, daß Judith mit mir verheiratet ist. «


  Diesmal fiel es ihr nicht schwer, Tränen vorzutäuschen. Lilian lächelte hold und flüsterte mit versagender Stimme: »Ich habe kein Herz aus Stein. Ich bin eine sensible Frau. Auch wenn du mich nicht mehr liebst, mein Herz gehört dir für immer. Weißt du, was für eine Hölle es war, mit Edmund verheiratet zu sein? Er hat mich schlimmer behandelt als die niedrigste Magd, und ich war immer in meinem Gemach eingesperrt. «


  »Aber Lilian! «


  »Und weißt du, warum er das tat? Weil er mich an deinem Hochzeitstag beobachtet hat. Er wußte, daß wir uns im Garten getroffen haben. Und er wußte auch, daß ich in dein Zelt gekommen bin. Weißt du noch, wie leidenschaftlich du mich geküßt hast? An dem Tag nach deiner Hochzeit? «


  Gavin nickte. Er wollte dieses Geständnis jedoch nicht gern hören.


  »Er hat mich fast jeden Tag daran erinnert, daß ich mich dir hingegeben habe. Und ich habe es ertragen. Ich habe nie aufbegehrt, weil deine Liebe für mich etwas so Kostbares war. Jede Nacht lag ich einsam in meinem Bett und dachte an dich und an deine Liebe. «


  »Lilian, bitte quäl dich nicht länger… «


  »Hast du auch einmal an mich gedacht? Nur ein einziges Mal? « fragte sie leidenschaftlich.


  »Ja«, antwortete er ehrlich. »Zuerst. Am Anfang meiner Ehe. Aber Judith ist eine fantastische Frau, so freundlich und liebenswert. Ich gebe zu, daß ich nie geglaubt habe, sie einmal lieben zu können. Es ging bei dieser Eheschließung erst nur um ihr Erbe, wie du weißt. «


  Lilian seufzte schwer. »Was soll ich jetzt tun? Mein Herz gehört allein dir — und so wird es immer sein. «


  »Lilian, bitte sieh ein, daß es zwischen uns aus ist. Wir müssen getrennte Wege gehen. «


  »Warum bist du so kalt und abweisend zu mir? « Sie berührte seinen Arm und seine Schulter. »Früher warst du ganz anders. «


  Er dachte an die Liebesstunden mit Judith. Wie anders waren sie als jene mit Lilian. Sie hatte es nie gemocht, wenn er sie streichelte, weder vor noch nach dem Liebesakt. Mit Lilian war Sex nichts anderes als animalische Begierde.


  Lilian beobachtete ihn. Doch sie wußte den Ausdruck seines Gesichtes nicht zu deuten. Sie streichelte ihn weiter. Gavin erhob sich abrupt. Lilian folgte ihm.


  Sie warf sich an seine Brust und schlang die Arme um ihn. »Du hast es nicht vergessen, nicht wahr? « flüsterte sie heiß. Erwartungsvoll hob sie das Gesicht zu ihm auf.


  Doch Gavin löste ihre Arme von seinem Nacken. »Nein, Lilian. «


  Sie starrte ihn an. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Bist du so unmännlich geworden, daß du Angst vor ihr hast? «


  »Nein! « Gavin hatte Lilian noch nie so unbeherrscht erlebt. Und ihre Worte schockierten ihn.


  Sie merkte sofort, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Hastig zwang sie sich Tränen in die Augen. Mit tränenfeuchtem Blick sah sie Gavin an. »Dann ist dies also ein Abschied für immer«, sagte sie kaum hörbar. »Darf ich dich noch um einen einzigen Kuß bitten? Den wirst du mir doch nicht verwehren? «


  Sie wirkte so unschuldig, daß Gavin ihr sanft die Tränen von den Wangen wischte. »Nein, Lilian, den verwehre ich dir nicht. « Er zog sie in seine Arme, und sein Mund berührte flüchtig ihre Lippen.


  Aber solch einen Kuß wollte Lilian nicht. Sie stieß ihre Zunge zwischen seine Lippen, doch ihr herausfordernder Kuß konnte Gavins Leidenschaft nicht mehr wecken.


  Er hatte nur den einen Wunsch, von Lilian fortzukommen. »Ich muß gehen«, sagte er und mußte sich zur Freundlichkeit zwingen.


  Lilian erkannte, daß sie ihre Macht über ihn verloren hatte. Sie verbiß sich eine wütende Antwort und bemühte sich um eine traurige Miene, ehe Gavin wieder zu seinem wartenden Pferd ging.


  »Diese verdammte Hexe«, knirschte sie zwischen zusammen-gebissenen Zähnen. Dieser Weibsteufel hatte ihr den attraktivsten Mann fortgenommen!


  Nein! sagte sich Lilian dann. Noch gebe ich nicht auf. Sie ließ sich von niemandem fortnehmen, was ihr gehörte! Sie wollte mit allen Mitteln um Gavin kämpfen!


  Sie hatte schon viel gewagt, um in Gavins Nähe zu kommen. Sie hatte sogar den Mörder ihres Gemahls entkommen lassen.


  Nun nahm sie sich vor, Judith genau zu beobachten, ihre Schwächen zu finden. Und dann wollte sie sich zurückholen, was ihr gehörte!


  Gavin ritt so schnell er konnte zu der Jagdgesellschaft zurück.


  Er hoffte, daß man ihn nicht vermißt hatte. Im stillen schickte er ein Dankgebet zum Himmel, daß Judith nicht gesehen hatte, wie er Lilian küßte. Er wußte, daß keine Erklärung der Welt ausgereicht hätte.


  Er fand Judith, wie sie gerade ihren Köder schwang, um den Falken zurückzuholen. Seine Sehnsucht nach ihr wurde plötzlich übermächtig in ihm. Er gab seinem Pferd die Sporen, um schneller bei ihr zu sein.


  Noch im Ritt beugte er sich vor und griff ihr in die Zügel.


  »Gavin! « Judith fuhr herum. Sie mußte sich am Sattelknauf festhalten, als ihre Stute mit einem Ruck zum Stehen kam. Der Falke flatterte aufgeregt.


  Die anderen Jagdteilnehmer lächelten verständnisvoll. »Sie sind noch nicht lange verheiratet«, sagte einer.


  Gavin zog Judiths Stute mit sich und entführte Reiterin und Pferd.


  »Gavin, was ist in dich gefahren? « fuhr Judith ihn an.


  Er ließ sich aus dem Sattel gleiten und hob sie vom Pferd. Dann begann er sie wild zu küssen. »Ich konnte an nichts anderes denken — nur an dich«, erklärte er mit vor Erregung vibrierender Stimme. »Meine Lust auf dich wurde immer stärker. «


  »Ich kann es spüren«, meinte Judith mit einem Lächeln. Dann sah sie sich um.


  »Dies hier ist ein hübsches Plätzchen. «


  Gavin nickte nur und machte sich schon am Ausschnitt ihrer Tunika zu schaffen. Ungeduldig und in großer Hast entledigten sie sich ihrer Kleidung.


  Sie liebten sich so heftig und mit so ungestillter Sehnsucht, als hätten sie sich Jahre nicht gesehen.


  26. Kapitel


  Lilian sah zu dem schlanken blonden, sehr gut aussehenden Mann hinüber, der an einer Wand lehnte.


  Auf seinem Gesicht lag ein träumerischer Ausdruck, wie bei jemanden, der bis über beide Ohren verliebt ist. Lilian schenkte dem neben ihr sitzenden Herrn ein holdes Lächeln, aber sie hörte nicht auf das, was er ihr sagte. Sie war mit ihren Gedanken ganz bei dem Gespräch, das sie am Nachmittag mit Gavin gehabt hatte. Er hatte ihr gestanden, daß er seine Frau liebte.


  Auch jetzt konnte sie beobachten, wie Gavin mit Judith tanzte. Die beiden lächelten sich innig an und schienen alles um sich zu vergessen.


  Obwohl ihr viele Bewunderer zu Füßen lagen, wurde in Lilian die Begierde auf Gavin immer stärker. Er hatte sie abgelehnt! Lilian schwor sich, daß sie Judith aus dem Weg schaffen wollte.


  Der junge blonde Mann drüben an der Wand ließ keinen Blick von Judith. Lilian hatte ihn schon bei Tisch beobachtet. Sein Blick hatte unverwandt an der Frau neben Gavin Montgomery gehangen. Doch Judith schien nichts davon zu merken. Sie kann ja keine richtige Frau sein, wenn es ihr nicht schmeichelt, daß andere Männer sie begehren, dachte Lilian.


  »Die Herren mögen mich entschuldigen«, sagte Lilian mit einem strahlenden Lächeln. Damit entließ sie die um sie versammelten Herren und ging auf den Mann an der Wand zu.


  »Sie ist schön, nicht wahr? « meinte sie und mußte sich zu jedem dieser Worte zwingen.


  »Oh ja, wunderschön«, flüsterte er aus tiefstem Herzen.


  »Es ist traurig, daß eine solche Schönheit so unglücklich sein muß. «


  Der Mann drehte sich um und starrte Lilian an. »Unglücklich? So sieht sie nicht aus. «


  »Sie versteht es, ihre Gefühle zu verbergen. «


  »Ihr seid Lady Lilian Chatworth? «


  Lilian nickte. »Ja, und Ihr? «


  »Alan Fairfax«, antworte er und beugte sich über ihre Hand. »Zu Euren Diensten, schöne Lady! «


  »Ich brauche Euch nicht, aber Lady Judith. «


  Der junge Mann sah wieder zu den Tanzenden hin. »Sie ist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe«, sagte er ganz hingerissen.


  Lilians Augen glitzerten wie Eis. »Habt Ihr der Lady Eure Liebe nicht eingestanden? «


  Seine Stirn runzelte sich. »Aber nein. Ich bin ein Ritter, und sie ist eine verheiratete Frau. «


  »Allerdings, aber eine sehr unglückliche… «


  Alan schüttelte ungläubig den Kopf, als er beobachtete, wie Judiths Blick unverwandt auf Gavin ruhte.


  »Ich kenne sie gut, und sie hat mein tiefstes Bedauern. Erst gestern hat sie so verzweifelt geweint und mir gestanden, daß sie sich so sehr nach einer echten Liebe sehnt, nach einem Mann, der nett und liebevoll zu ihr ist. «


  »Ist ihr Gemahl das nicht? « Alan wollte es nicht glauben.


  »Es weiß niemand… « Lilian senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »… aber er schlägt sie oft. «


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. «


  Lilian zuckte die Schultern. »Ich wollte kein Gerücht verbreiten. Sie ist meine Freundin, und ich möchte ihr so gern helfen. Sie bleiben nicht mehr lange hier bei Hofe, und ich hoffte, daß meine liebe Judith hier wenigstens ein paar glückliche Stunden erleben kann. «


  Alan sah wieder zu Judith hin. Sie war nicht nur eine strahlende Schönheit. Es ging eine eigenartige Faszination von ihr aus. Ihr Wesen, ihre Bewegungen, ihr Lächeln — alles war einzigartig. Er würde Jahre seines Lebens dafür geben, einmal einen Blick aus diesen goldenen Augen zu bekommen.


  »Möchtet Ihr allein mit ihr sprechen? «


  Seine Augen leuchteten auf. »Ja…! «


  Lilian nickte zufrieden. »Ich werde das arrangieren. Geht in den Garten, in ein paar Minuten werde ich sie Euch schicken. Sie ist meine liebste Freundin, wie ich schon sagte. « Lilian legte Alan eine Hand auf den Arm. »Sie wird in Sorge sein, daß ihr Mann etwas merken könnte. Sagt ihr dann, daß er mit mir zusammen ist. Dann wird sie wissen, daß sie ungestört mit Euch reden kann. «


  Alan brannte darauf, Judith in seiner Nähe zu haben. »Ja, Lady. Ich danke Euch von Herzen. «


  Judith stand neben Gavin und nippte an einem Glas Apfelmost. Ihr Gesicht glühte vom Tanzen, und es war sehr angenehm, an der kühlen Mauer zu lehnen und die anderen Gäste zu beobachten. Ein Mann kam, um Gavin eine Nachricht zu überbringen. Judith beobachtete, wie Gavin die Stirn runzelte.


  »Schlechte Nachrichten? « fragte sie.


  »Ich weiß nicht. Jemand hat mir ausrichten lassen, daß er mich unbedingt sprechen muß. «


  »Weißt du nicht, wer es ist? «


  »Nein, es wurde kein Name genannt. Ich habe mit einem Pferdehändler über eine Stute gesprochen — vielleicht ist er es… « Gavin streichelte ihre Wange. »Da drüben ist Stephen. Geh solange zu ihm. Ich bin gleich wieder da. «


  Nach einem innigen Blick trennten sie sich. Judith schickte sich an, zu Stephen zu gehen, der einigen sehr hübschen jungen Damen Lieder zur Laute vortrug. Er wollte seine Freiheit noch genießen, hatte er Judith gestanden.


  »Lady Judith? « eine Magd, die sie nicht kannte, sprach sie unterwegs an.


  »Draußen im Garten wartet ein Herr auf Euch. «


  »Ein Herr? Ist es mein Gatte? «


  »Ich weiß es nicht, Lady Judith. «


  Judith lächelte. Gavin wollte wahrscheinlich ein Schäferstündchen bei Mondschein mit ihr. Sie zögerte keine Sekunde, sondern ging in den Garten. Draußen war es dunkel und kühl. Und es waren noch andere Paare im Garten, die sich in der Finsternis umarmten und küßten.


  »Lady Judith? «


  »Ja… « Sie konnte es nicht deutlich erkennen, aber sie sah einen jungen Mann mit strahlenden Augen, einer vorspringenden Nase und etwas zu vollen Lippen.


  »Darf ich mich Euch vorstellen. Ich bin Alan Fairfax of Lincolnshire. «


  Judith lächelte, als er ihre Hand ergriff und küßte.


  »Sucht Ihr jemanden? « wollte er wissen.


  »Ich glaubte, meinen Gemahl hier draußen zu finden. «


  »Ich habe ihn hier nicht gesehen. «


  »Kennt Ihr ihn? «


  Alan grinste und zeigte seine weißen Zähne. »Ich habe Euch mit ihm gesehen. Ich habe mir jeden Mann, der in Eure Nähe kam, eingeprägt und ihn beneidet. «


  Verwundert blickte Judith ihn an. »Ihr macht mir Komplimente, Sir. «


  Alan reichte ihr seinen Arm. »Wollen wir uns einen Moment setzen, während wir auf Euren Gemahl warten? « Als Judith zögerte, fügte er schnell hinzu: »Seht, die Bank steht nicht versteckt, und ich möchte nichts weiter von Euch, als daß Ihr einem einsamen Ritter etwas Gesellschaft leistet. «


  Die Bank wurde vom Licht einer Fackel erhellt, die in einem Eisenring in der Gartenmauer steckte. Judith konnte ihren Begleiter genauer ansehen. Sie fühlte sich nicht wohl in dieser Situation. Der letzte Mann, mit dem sie sich unterhalten hatte, war Walter Demari gewesen, und das hatte in einer Katastrophe geendet.


  »Ihr scheint Euch nicht wohl zu fühlen, Lady. «


  »Ich bin das Leben hier bei Hofe nicht gewöhnt. In meiner Nähe sind nur mein Gatte und seine Brüder… «


  »Hier bei Hofe pflegt man den gesellschaftlichen Umgang mit Damen und Herren. Man freundet sich an und genießt das Zusammensein. « Er griff nach ihrer Hand. »Ich würde gern Euer Freund sein. «


  Judith machte sich von seinem Griff frei und erhob sich. »Ich möchte in den Saal zu meinem Gemahl zurückkehren. «


  Er war sofort dicht neben ihr. »Es besteht kein Grund, sich seinetwegen Gedanken zu machen. Er ist genügend abgelenkt. Er ist mit Euer Freundin Lilian Chatworth zusammen. «


  »Nein, Ihr wollt mich beleidigen! «


  »Niemals! « Alan starrte sie verwirrt an. »Nichts liegt mir ferner. Was hat Euch so erregt? «


  In Judiths Kopf überschlugen sich die Gedanken. Gavin war mit Lilian zusammen! Vielleicht hatte er es so arrangiert, daß sie von einem anderen Mann abgelenkt wurde. Aber sie hatte keine Lust, sich mit einem Fremden abzugeben.


  »Ich muß gehen«, erklärte sie hastig und drehte sich um.


  »Wo bist du gewesen? « fragte Gavin, der ihr entgegenkam.


  »Bei meinem Liebhaber«, antwortete sie kühl. »Und du? «


  Seine Hände spannten sich schmerzhaft um ihren Oberarm. »Willst du mich wütend machen? «


  Sie zuckte nur mit den Schultern.


  »Judith! «


  Ruhig hielt sie seinem Blick stand. »War Lady Lilian Chatworth heute abend nicht ganz besonders schön? Goldener Stoff paßt gut zu ihrem Haar und zu ihren Augen, findest du nicht auch? «


  Er lockerte seinen Griff und grinste. »Ich habe sie mir nicht so genau angesehen. Bist du etwa eifersüchtig auf sie? «


  »Habe ich Grund dafür? «


  »Nein, Judith, Und ich habe dir doch erklärt, daß sie mir nichts mehr bedeutet. «


  Ihr Mund verzog sich bitter. »Als nächstes versuchst du, mir weiszumachen, daß du mich liebst, was? «


  »Ja! « Gavin sprach so leidenschaftlich, daß sie fast erschrak.


  Ihr Herz begann zu rasen. »Ich weiß nicht, ob ich dir das abnehmen würde«, sagte sie ruhig. Habe ich Angst, daß ich ihm dann auch meine Liebe eingestehen könnte? fragte sie sich nervös. Würde er sie dann auslachen? Würde er Lilian in seinen Armen halten und sich gemeinsam mit dieser Frau über sie, die naive Judith, amüsieren?


  »Komm mit hinein! « brummte Gavin. »Es ist schon spät. «


  Irgend etwas lag in seiner Stimme, das in Judith den Wunsch weckte, sich an seine Brust zu werfen. Doch sie tat es nicht.


  »Und du willst morgen aufbrechen? « fragte Gavin, während er sich den Schweiß vom Gesicht wischte. Er war seit Sonnenaufgang auf dem großen Übungsplatz des Königs, um sich mit den anderen Rittern zu messen.


  Stephen machte ein düsteres Gesicht. »Es kommt mir vor, als stünde ich kurz vor dem Todesurteil«, meinte er.


  »So schlimm wird es nicht sein. Sieh mich und Judith an. Es hat sich noch alles zum Guten gewendet. «


  »Aber es gibt leider nur eine wie Judith. «


  Gavin lächelte zufrieden. »Ja, und sie gehört mir. «


  »Ist zwischen euch beiden wirklich alles in Ordnung? « Stephen war nicht davon überzeugt.


  »Sie ist nur etwas eifersüchtig auf Lilian. «


  »Lady Chatworth? Und wie stehst du zu ihr? «


  »Ich habe ihr gestern gesagt, daß Judith die Frau ist, die zu mir gehört. «


  Stephen pfiff leise vor sich hin. »Ich würde um mein Leben fürchten, wenn ich du wäre. «


  »Das müßte ich wohl eher, wenn es sich um Judith handelte. Aber nicht die sanfte Lilian. Sie ist so… «


  »Sanft? Sie? Du bist wirklich auf beiden Augen blind, lieber Bruder. «


  Wie immer war Gavin ärgerlich, wenn jemand schlecht von Lilian sprach. »Du kennst sie nicht so wie ich. Sie war sehr traurig, als ich ihr die Wahrheit sagte. Aber schließlich hat sie es eingesehen. Wenn Judith mich nicht so erobert hätte, würde ich Lilian… «


  Stephen winkte nur ab. »Laß dieses Thema. Ich werde mich heute abend so betrinken, wie ich es noch nie getan habe. Dann werde ich es besser ertragen, meiner Braut gegenüberzutreten. Leistest du mir Gesellschaft? Feierst du mit mir die letzten Stunden meiner Freiheit? «


  Gavin lächelte den Bruder an. »Ja. Wir haben auch noch nicht gefeiert, daß wir Demari entkommen sind. Habe ich mich bei dir überhaupt schon richtig bedankt? «


  Stephen gab seinem Bruder einen liebevollen Schlag auf die Schulter. »Wahrscheinlich wird einmal der Tag kommen, wo du mir einen Gefallen tun wirst. «


  Judith saß mit den anderen Damen des Hofes in der großen Halle. Auch die Königin war dabei. Alle waren mit Nadelarbeiten beschäftigt. Sie bestickten Kissen und Decken mit Seidengarn.


  «Das Sticken ist die anmutigste Beschäftigung für eine Frau, findet Ihr nicht auch, Majestät? « fragte Lilian.


  Die Königin sah nicht auf. »Das kommt ganz darauf an. Ich kenne Frauen, die mit Pfeil und Bogen umgehen können, ohne dadurch ihre Weiblichkeit zu verlieren. Andere dagegen wirken nach außen hin wie der Inbegriff der Weiblichkeit und sind in ihrem Innern grausam und hart. «


  Überrascht hob Judith den Kopf, als eine junge Frau neben ihr zu kichern anfing.


  Lilian preßte bei dieser Rüge die Lippen zusammen. Dann fragte sie hochmütig: »Benutzt eine echte Frau Pfeil und Bogen? Oder gar ein Schwert? Warum sollte sie das auch tun? Wir Frauen werden doch von den Männern beschützt. «


  »Soll eine Frau ihrem Gatten nicht helfen, wenn es nötig ist? Ich habe meinem John beigestanden?! « rief Lady Isabel.


  Einige Frauen schlugen entsetzt die Hände vor den Mund.


  Lilian verzog angewidert das Gesicht. »Soviel ich gehört habe, hat Lady Judith sogar einen Mann getötet… «


  Judith sah starr auf den Stoff in ihren Händen. Die Erinnerung an das schreckliche Geschehen legte sich wie eine erdrückende Last auf ihre Brust.


  »Stimmt es nicht, Lady Judith? « fragte Lilian.


  »Lady Lilian! « fuhr die Königin scharf dazwischen. »Ich finde, daß Ihr Euch da in Dinge einmischt, die Euch nichts angehen! «


  Lilian spielte die Unschuldige. »Ich wußte nicht, daß diese Angelegenheit ein Geheimnis bleiben sollte. Ich werde nie wieder darüber reden, Majestät. «


  Lady Isabel blitzte sie wütend an. »Jetzt habt Ihr bereits gesagt, was Ihr sagen wolltet. «


  »Herrin! « Joan war zu Judith getreten. »Lord Gavin möchte Euch sehen. «


  Erstaunt sah Judith ihre Zofe an.


  »Kommt schnell, Herrin! « drängte Joan.


  Judith erhob sich. Der haßerfüllte Blick von Lilian entging ihr nicht. Und dann ahnte sie, warum Joan eben zu einer Lüge gegriffen hatte.


  »Du hattest nicht das Recht… «, begann sie.


  »Ich wollte Euch nur helfen. Diese Katze hätte Euch in Stücke gerissen. «


  »Ich habe keine Angst vor ihr. «


  »Sie ist ein Teufel in Menschengestalt. Und Lord Gavin wird sich wirklich freuen, Euch zu sehen. « Joan lächelte.


  Als sie draußen im hellen Sonnenlicht stand, vergaß Judith alle Gedanken an Lilian. Sie entdeckte Gavin, der an einem Wassertrog stand, nackt bis zur Taille, und sich wusch. Auf Zehenspitzen trat sie hinter ihn und gab ihm einen Kuß auf den Hals, im nächsten Moment fuhr Gavin herum und stieß sie in den Trog. Beide waren gleichermaßen überrascht.


  »Judith! Hast du dir weh getan? « Gavin streckte die Hand nach ihr aus.


  Ärgerlich stieß Judith die Hand weg. Ihr Atem ging keuchend, als sie auf ihr völlig ruiniertes Kleid sah, das ihr am Körper klebte.


  »Was fällt dir ein? « fauchte sie los. Sie stützte sich auf den Rand des Troges und stieg heraus. Sie wäre beinahe abgerutscht und wieder ins Wasser gefallen. Doch sie konnte es noch rechtzeitig verhindern.


  Als sie hochsah, stellte sie fest, daß Gavin mit vor der Brust verschränkten Armen dastand und breit grinste.


  »Du lachst mich aus? « schrie sie wütend. »Wie kannst du es wagen… «


  Er packte sie bei den Schultern und hob sie hoch. »Nimmst du gütig eine Entschuldigung an? Ich bin sehr vorsichtig, seit mich Demaris Leute überwältigt haben. Es wurde mir erst zu spät klar, daß es ein Kuß war und kein hinterhältiger Angriff. Warum schleichst du dich so heimlich an mich heran? «


  


  »Hast du geglaubt, daß ich dir ein Schwert in den Rücken stoßen könnte? « fragte Judith grimmig.


  Statt einer Antwort preßte Gavin sie an seine Brust. Sein Mund brachte jeden Protest zum Schweigen.


  »Laß uns in unser Zimmer gehen«, raunte er dann dicht an ihrem Ohr. »Ich werde dir die nassen Sachen ausziehen und dich dann wärmen. «


  »Gavin, du denkst doch nicht… «


  »Wie kann ich denken, wenn ich dich so nah bei mir habe? Das wäre doch Zeitverschwendung. Wenn du nicht willst, daß sich alle Leute nach uns umdrehen, sei jetzt still und komm mit. «


  Die kleine Szene hatte viele Zuschauer, Königin Elizabeth ging an der Seite ihres Gemahls vorbei. Sie blieb stehen, als sie sah, wie Gavin Judith ins Wasser stieß, und wollte ihr zu Hilfe eilen.


  Doch der König hielt sie zurück. »Es ist nur eine Art Liebesspiel. Es freut mich, ja, es macht mich froh, wenn ich sehe, daß eine Zweckheirat so glücklich ausgeht. «


  Elizabeth seufzte. »Ich war mir nicht sicher, ob die beiden sich lieben. Lady Lilian scheint zu glauben, daß Lady Judith nicht die richtige Frau für Lord Gavin ist. «


  »Lady Lilian? « fragte der König. »Ist das diese blonde Frau? «


  »Ja, die Witwe von Edmund Chatworth. «


  Der König sah nachdenklich vor sich hin. »Es ist besser, wenn ich dafür sorge, daß sie bald wieder einen Mann hat. Ich habe beobachtet, wie sie mit den Männern spielt. Wie eine Katze mit den Mäusen. Aber was hat sie mit Lord Gavin und seiner reizenden Frau zu tun? «


  »Es gibt da ein Gerücht, daß er einmal eine Affäre mit ihr hatte. «


  Henry sah zu Gavin hinüber, der Judith gerade auf seine Arme hob. »Nun, jetzt kann jeder sehen, daß die Sache für ihn vorbei ist. «


  »Lady Lilian nutzt jede Gelegenheit, ihrer angeblichen Rivalin eins auszuwischen. « Die Königin schüttelte besorgt den Kopf, »Dem müssen wir ein Ende machen«, erklärte der König.


  »Wir könnten ihr nicht vorschreiben, was sie zu tun hat. Damit machen wir diese Frau nur wütend. Ich bin sicher, daß sie dann sehr gefährlich werden kann. Deine Idee, sie zu verheiraten, ist sicherlich besser. «


  Der König beobachtete, wie Gavin seine Frau ins Haus trug. »Ja, sie muß schnellstens eine neue Ehe eingehen. Ich möchte nicht, daß irgend etwas das Glück dieser beiden da zerstört. «


  Elizabeth sah ihren Gemahl liebevoll an. »Du bist großartig, Henry. «


  Noch jemand hatte Gavin und Judith beobachtet. Alan Fairfax hatte schon zu seinem Schwert gegriffen, als er sah, wie Gavin Judith ins Wasser stieß. Als er jedoch gesehen hatte, wie liebevoll der Mann seine Frau umarmte und küßte, waren ihm Zweifel gekommen, daß diese Ehe unglücklich sein sollte. Das war kein Mann, der seine Frau schlug. Mit gerunzelter Stirn stand Alan Fairfax da, und es wurde ihm klar, daß man ihn zum Narren gehalten hatte. Er ging mit großen Schritten ins Haus und machte sich auf die Suche nach Lilian Chatworth.


  Er fand sie in der Halle. »Ich möchte ein paar Wörtchen mit Euch reden, Lady! « knurrte er und packte sie grob am Arm.


  Sie rang keuchend nach Luft, weil seine Finger sich hart in ihr Fleisch gruben. Dann lächelte sie. »Gewiß, Sir Alan. Ich stehe Euch zur Verfügung. «


  Er zog sie in einen schattigen Winkel. »Ihr habt mich für Eure Zwecke benutzt, und so etwas gefällt mir nicht. «


  «Für meine Zwecke benutzt? Ich verstehe nicht, Sir. «


  »Nun spielt nicht die Unschuld. Ich weiß, daß die Männer in Scharen in Euer Bett kommen. Ich bin nicht so dumm, daß ich nicht erkenne, wenn man mich täuscht. «


  »Laßt mich los, oder ich werde schreien! «


  Er packte sie nur noch fester. »Gefällt es Ihnen nicht? Meine Freunde haben mir gesagt, daß Ihr nichts gegen Schmerzen habt. Im Bett jedenfalls nicht. «


  Lilian starrte ihn an. »Was wollt Ihr von mir? «


  »Wegen Eurer Lüge hätte ich Lady Judith beinahe in Schwierigkeiten gebracht. «


  »Wolltet Ihr nicht eine Weile mit ihr allein sein? Ich habe Euch das verschafft. «


  »Durch einen gemeinen Trick. Sie ist eine anständige Frau und eine glücklich verheiratete. Und ich bin kein skrupelloser Verführer. «


  »Aber Ihr begehrt sie? « Lilian lächelte.


  Er gab sie frei. »Welcher Mann begehrt sie nicht? Sie ist sehr schön. «


  »Nein! Sie ist kalt und grausam… «, zischte Lilian. Dann brach sie sofort ab.


  Alan schüttelte den Kopf. »Sie nicht. Ihr seid es, Lady Lilian. Ich beobachte Lady Judith seit Tagen. Sie ist eine Frau, die auch noch geliebt wird, wenn sie einmal alt ist. Ihr dagegen — Eure Schönheit ist nur äußerlich. Ihr seid hinterhältig, mißgünstig und skrupellos. Und eines Tages wird man nur noch diese Eigenschaften sehen. Sie werden Euch häßlich machen, und jeder wird sich von Euch abwenden. « Nach diesen Worten drehte er sich um und ließ sie stehen.


  »Judith, meine Süße. Bleib im Bett«, murmelte Gavin an ihrer Wange. »Du mußt dich ausruhen. «


  Judith antwortete nicht. Sie war nach dem Liebesakt müde und erschöpft. Gavin hauchte ihr noch ein paar Küsse auf die Schläfe und verließ dann das Bett. Er zog sich hastig an und sah dabei immer wieder zu Judith hin. Als er fertig war, küßte er sie noch einmal und verließ dann den Raum.


  Unten an der Treppe wartete Stephen schon. »So, feierst du nun mit mir Abschied vom Junggesellendasein? « fragte er. »Bist du auch trinkfest? «


  »Du wirst gar nicht soviel Wein heranschaffen können… «, spottete Gavin.


  »Ich nehme das als Herausforderung«, meinte Stephen. »Wir werden uns nicht mit Waffen messen, sondern einmal auf andere Weise. Einverstanden? Ich bin bereit. Mir täte es gut, wenn ich für ein paar Stunden alle Gedanken an diese Schottin ausschalten könnte. «


  »Also gut. « Gavin schlug seinem Bruder auf die Schulter. Er ahnte, wie Stephen zumute war. Auch er war damals in dieser Stimmung gewesen.


  27. Kapitel


  »Ich kann das nicht zulassen«, sagte Ela. Mutig hielt sie dem strafenden Blick ihrer Herrin stand.


  »Seit wann hast du darüber zu bestimmen, was ich tue oder nicht! « fauchte Lilian. »Du hast nur die Aufgabe, mir ins Kleid zu helfen! «


  »Es ist nicht recht, daß Ihr Euch diesem Mann an den Hals werft. Jeden Tag hält einer um Eure Hand an. Ihr werdet begehrt. Warum könnt Ihr Euch nicht damit zufrieden geben? « wagte Ela noch einen Einwand.


  Wie eine Furie fuhr Lilian herum. »Ich soll ihn ihr überlassen? Eher würde ich sterben! «


  »Wollt Ihr ihn, weil Ihr ihn liebt? « fragte Ela.


  »Das ist unwichtig! « Lilian zupfte an ihrer Brokathaube. »Er gehört mir! Und ich lasse ihn mir von keiner nehmen! «


  Die Treppe lag im Dunkeln, als sie ihr Gemach verließ. Lilian hatte festgestellt, daß es nicht schwer war, hier am Königshof herauszubekommen, was man wissen wollte. Es gab viele, die für ein paar Geldstücke fast alles taten.


  Ihre Spione hatten ihr hinterbracht, daß Gavin unten in der Halle mit seinem Bruder saß und trank. Sie wußte nur zu gut, wie leicht man mit betrunkenen Männern umgehen konnte.


  Lilian unterdrückte einen Fluch, als sie die Halle erreichte und Gavin nirgends sah.


  »Wo ist Lord Gavin? « fragte sie ein Hausmädchen, das auf der Treppe saß und gähnte.


  »Fort — mehr weiß ich nicht! «


  Lilian packte die Magd am Arm. »Wohin? «


  »Was weiß ich? «


  Lilian drückte dem Mädchen ein Geldstück in die Hand. Sofort leuchteten die Augen der Magd auf. »Was soll ich für Euch tun? «


  Lilian lächelte zufrieden. »Hör mir gut zu… «


  Judith wurde von einem leisen Kratzen an ihrer Tür wach. Sie griff zu dem Kissen an ihrer Seite, ehe sie die Augen öffnete. Gavin war nicht da!


  Ihre Stirn runzelte sich, als sie sich aufsetzte. Dann erinnerte sie sich daran, daß Gavin ihr gesagt hatte, er wolle mit seinem Bruder Abschied feiern.


  Das Kratzen an der Tür hörte nicht auf. Da Joan nicht im Zimmer war, warf Judith die Bettdecke zurück und verließ das Bett.


  Sie schlüpfte hastig in den grünen Morgenmantel aus Samt und ging zur Tür. »Ja, was ist denn? « fragte sie, als sie öffnete und eine Magd vor sich sah.


  »Ich weiß nicht, Herrin«, sagte das Mädchen mit einem Grinsen. »Man hat mir nur gesagt, daß Ihr gebraucht werdet und sofort kommen sollt. «


  »Wer hat das gesagt? Mein Gemahl? «


  Das Mädchen zuckte nur mit den Schultern.


  Judith wußte nicht, was sie davon halten sollte. Bei Hofe gab es ständig irgendwelche anonymen Botschaften, und meistens steckte nichts Gutes dahinter. Aber es konnte sein, daß ihre Mutter sie brauchte. Oder Gavin war zu betrunken, um allein die Treppe hinaufzukommen. Er brauchte vielleicht ihre Hilfe.


  Judith lächelte bei diesem Gedanken. Sie folgte der Magd nach unten. Es kam ihr in dem Gang dunkler vor als sonst. Einige der Fackeln waren nicht angezündet. In diesem unteren Stockwerk waren die weniger wichtigen Gäste untergebracht. Judith war etwas unheimlich zumute.


  Die Magd blieb vor einer Kammer stehen, die nahe bei der Treppe lag. Den Blick, der sie aus den Augen des Mädchens traf, wußte Judith nicht zu deuten. Sie wollte gerade etwas fragen, als eine Frauenstimme ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.


  »Gavin! « Leidenschaft schwang in dieser Stimme mit.


  Judith stand wie erstarrt. Eine Kerze wurde angezündet, und dann sah Judith etwas, daß ihr den Atem stocken ließ.


  Sie erkannte Lilian Chatworths entblößten Oberkörper. Die Frau lag halb unter Gavin. Seine nackte Haut glänzte im Kerzenschein wie Bronze. Er lag auf dem Bauch, und seine Schenkel preßten Lilian tief in das Bett.


  »Nein! « flüsterte Judith mit starren Lippen. Sie griff sich mit beiden Händen an die Kehle. Tränen verschleierten das schreckliche Bild, das sich ihr bot. Sie hoffte, daß alles nur ein Alptraum war. Aber sie wußte, daß sie keiner Täuschung erlag.


  Gavin hatte sie belogen, immer wieder. Und sie war so einfältig gewesen, ihm zu glauben.


  Sie wich langsam zurück. Gavin lag da und rührte sich nicht. Lilian hielt die Kerze hoch, während sie Judith beobachtete. Ein triumphierendes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »Nein«, murmelte Judith noch einmal. Zitternd trat sie zurück. Sie war so verstört, daß sie zuerst nicht merkte, wie sie ins Leere griff, als sie nach dem Treppengeländer fassen wollte. Hier unten hatte die Treppe kein Geländer.


  Und dann geriet sie ins Taumeln und stürzte. Judith schrie auf, als ihre Füße die Stufen verfehlten. Sie rutschte über drei, vier, fünf Stufen, dann kippte ihr Körper zur Seite, und sie stürzte in die Tiefe. Unten in der Halle schlug sie auf. Zum Glück wurde ihr Sturz durch einen der Ritter des Königs etwas gedämpft, der mit seinen anderen Kameraden auf dem Boden schlief.


  »Was war das? « fragte Gavin mit schwerer Zunge und hob den Kopf.


  »Nichts, mein Liebster«, sagte Lilian. Ihr Herz raste vor Freude. Vielleicht hatte sich die Frau zu Tode gestürzt, und Gavin war nun endlich frei für sie, Lilian.


  Gavin stützte sich mühsam auf einen Ellenbogen. »Lilian? Was machst du hier? « Seine Augen weiteten sich, als er ihre nackten Brüste sah.


  Das einzige, was er denken konnte, war: Sie ist so mager. Nicht die geringste Begierde nach dieser Frau war in ihm. Er begriff nicht, wie er einmal so verrückt nach Lilian hatte sein können.


  Lilians Freude wurde gedämpft, als sie den Blick in Gavins Augen sah. »Du… du kannst dich nicht erinnern? « fragte sie gedehnt. Sie war ganz verstört von seiner Reaktion. Sie war so sicher gewesen, daß er sie leidenschaftlich an sich reißen würde.


  Gavin runzelte die Stirn. Er war betrunken gewesen, ja. Aber nicht so betrunken, daß er nicht wüßte, was in der Nacht geschehen war. Er war sich ganz sicher, daß er nicht mit Lilian ins Bett gegangen war.


  Er wollte sie schon mit Vorwürfen überhäufen, als von der Halle her Lärm an seine Ohren drang. Männer riefen durcheinander. Und dann schrie einer laut: »Montgomery! Montgomery! «


  Blitzschnell war Gavin aus dem Bett und warf sich hastig seine Tunika über. Mit Riesensätzen rannte er die Treppe hinunter. Doch auf den unteren Stufen hielt er jäh inne und starrte auf das Bild, das sich ihm bot.


  Judith lag da auf einer Strohmatte. Ihre goldenen Locken umgaben ihr bleiches Gesicht wie ein Heiligenschein. Eines ihrer Beine war seltsam verdreht. Sekundenlang stockte sein Herzschlag.


  »Faßt sie nicht an! « knurrte er, als er die letzten Stufen hinuntersprang und sich neben ihr niederkniete. »Wie ist das Passiert? « wollte er wissen.


  Besorgt faßte er nach Judiths Hand, um den Puls zu fühlen.


  »Sie muß die Treppe hinuntergefallen sein«, berichtete Stephen, der sich zu Judith niederbeugte.


  Gavin blickte hoch und erkannte Lilian oben an der Treppe. Sie hielt ihren Mantel über der Brust zusammen und lächelte. Erahnte, daß irgend etwas in dem Puzzle seiner Gedanken fehlte. Aber ihm blieb jetzt keine Zeit, darüber nachzugrübeln.


  »Man hat schon nach dem Doktor geschickt«, murmelte Stephen und faßte nach Judiths Hand. Sie hielt die Augen noch immer geschlossen.


  Der Doktor kam gemächlich heran. Er trug einen reich mit Pelz verbrämten Mantel. »Macht Platz«, befahl er. »Ich muß sie untersuchen und sehen, ob sie sich etwas gebrochen hat. «


  Gavin wich zurück, und dann beobachtete er mit brennenden Augen, wie der Doktor Judiths reglosen Körper abtastete.


  Warum gerade Judith? Wie konnte das geschehen? Wie ein Mühlstein drehten sich diese Fragen in seinem Kopf. Was hatte Judith mitten in der Nacht auf der Treppe gesucht?


  Sein Blick ging zu Lilian hinauf. Alles Blut wich aus seinem Gesicht. Judith hatte ihn mit Lilian gesehen! Sie war so aufgeregt gewesen, daß sie auf der Treppe gestürzt war! Aber wer hatte ihr gesagt, wo er war?


  »Scheint nichts gebrochen zu sein«, sagte der Doktor. »Bringt sie ins Bett. Sie braucht Ruhe! «


  Gavin schickte ein Dankgebet zum Himmel. Dann beugte er sich nieder und hob Judith auf. Die anderen Leute starrten ihn entsetzt an. Sie sahen, was Gavin nicht sehen konnte. Judiths Kleid war blutgetränkt.


  »Eine Fehlgeburt«, sagte Königin Elizabeth dicht neben ihm. »Bringt sie nach oben. Ich lasse meine Hebamme holen. «


  Gavin war starr vor Schreck. Er spürte, wie sich eine Hand beruhigend auf seine Schulter legte und wußte, daß es Stephen war.


  Joan schrie auf, als er Judith ins Zimmer brachte. Sie wurde schreckensbleich. »O mein Gott. Wird sie sterben? «


  »Wir wissen es nicht«, brummte Stephen.


  Gavin legte Judith vorsichtig auf das Bett. Die Königin beugte sich über die noch immer Ohnmächtige. Dann befahl sie Joan: »Hole heißes Wasser und saubere Tücher. Dann laß nach Lady Helen schicken. Sie wird in dieser Stunde bei ihrer Tochter sein wollen. « »Meine arme Herrin«, flüsterte Joan. »Sie hat sich dieses Kind so gewünscht. « Mit Tränen in den Augen hastete sie aus dem Raum.


  »Geht jetzt«, befahl Elizabeth den beiden Männern. »Wir kümmern uns um sie. «


  Doch Gavin rührte sich nicht. »Ich bleibe, Eurer Majestät. Wenn ich heute nacht bei ihr gewesen wäre, hätte das nicht geschehen können. «


  Stephen wollte etwas erwidern. Doch dann drehte er sich um und ging hinaus. Gavin streichelte Judiths Stirn. Dann sah er die Königin an. »Sagt mir, was ich tun kann. «


  Eine dicke Frau kam ins Zimmer geschnauft. Sie wollte Gavin sofort hinausschicken, aber die Königin verhinderte das. Die Hebamme machte sich an die Arbeit. Immer wieder gab sie den anderen Anweisungen.


  »Sie muß warmgehalten werden. Deckt sie gut zu. «


  Gavin tupfte Judith den Schweiß von der Stirn. Er ließ keinen Blick von ihr. »Wird sie wieder gesund? « fragte er.


  »Kann ich noch nicht sagen. Hängt davon ab, ob wir die Blutung zum Stillstand bringen können. «


  Judith stöhnte und bewegte den Kopf. »Beruhigt sie, oder sie macht uns alles nur schwerer. «


  »Ganz ruhig«, murmelte Gavin und beugte sich über sie. Er hielt ihre Hände fest, die hin und her zuckten. Mühsam öffnete sie die Augen. »Gavin? «


  »Streng dich nicht so an. Bleib ganz ruhig. Du wirst andere Kinder bekommen… «


  »Was sagst du? « Ein heftiger Schmerz fuhr durch ihren Körper. Ihre Finger krampten sich um Gavins Hände. Verstört sah sie ihn an. »Was ist passiert? « keuchte sie. Dann verschleierte der Schmerz ihren Blick.


  »Ihr müßt ihren Leib kneten«, befahl die Hebamme Joan und der Königin.


  »Gavin! « wimmerte Judith. Wieder fuhr eine Schmerzwelle durch sie. »Was ist mit meinem Kind? Ich will mein Kind nicht verlieren! « Ihre Stimme wurde hysterisch.


  Ihr Blick richtete sich auf Gavin, und die Erinnerung schien zurückzukehren. »Ich bin die Treppe hinuntergestürzt«, sagte sie. »Ich habe dich mit dieser Hure im Bett liegen sehen. Und dann bin ich gestürzt… «


  »Judith, laß uns später darüber reden… «


  »Geh! Rühr mich nicht an! «


  »Judith! « flehte Gavin.


  »Du bist wohl traurig, daß ich nicht tot bin? Tot wie mein Baby… « Tränen verdunkelten ihre Augen. »Geh zu ihr. Du willst sie doch, und sie wartet auf dich! «


  »Judith.. «


  Die Königin faßte nach Gavins Arm. »Es ist besser, wenn Ihr geht… «


  Mit gesenktem Kopf schlich Gavin zur Tür. Im Flur wartete Stephen. Sie sprachen kein Wort, bis sie draußen im Hof standen. Stephen zog Gavin zu einer Bank. Dann saßen sie da und sahen in den heraufdämmernden Morgen.


  »Warum ist sie mitten in der Nacht im Schloß herumgegangen? « fragte Stephen.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß ich in das nächste Bett oben an der Treppe gefallen bin, nachdem wir uns trennten. «


  »Vielleicht ist sie aufgewacht und hat dich vermißt? Dann hat sie nach dir gesucht. «


  Gavin sagte nichts.


  »Du verschweigst mir etwas«, meinte Stephen.


  »Ja. Als Judith mich fand, lag ich mit Lilian im Bett. «


  Stephens Miene wurde finster. Wütend fuhr er auf seinen Bruder los. »Du hättest Judith umbringen können! Und alles wegen dieser… dieser Hexe! Du warst doch zu betrunken, um mit einer Frau zu schlafen… « Er betrachtete Gavin und sah, wie dessen Gesicht kantig wurde.


  »Ich habe Lilian nicht ins Bett gezerrt«, sagte Gavin dumpf. »Ich war vom Wein betäubt. Das stimmt. Aber ich war nicht volltrunken. Ich wurde durch ein Geräusch wach, und sah Lilian neben mir… «


  »Du hast sie nie so gesehen, wie sie wirklich ist. Eine raffinierte Hure. Sie schläft fast mit der Hälfte der Männer hier bei Hofe. Es kümmert sie nicht, ob es ein Stallbursche ist oder ein Lord. «


  Trübe starrte Gavin vor sich hin. »Wenn sie so geworden ist, bin ich schuld daran. Sie war noch Jungfrau, als ich sie das erste Mal nahm. «


  Stephen lachte laut auf. »Jungfrau? Der Earl of Lancaster schwört, daß er sie schon als Zwölfjährige hatte. «


  »Nein… «


  »Sie sucht in allem nur ihre Vorteile«, fuhr Stephen fort. »Sie hat einen reichen Earl dir vorgezogen. «


  »Ihr Vater wollte es… «


  »Gavin! Kannst du sie denn nicht so sehen, wie sie wirklich ist? Glaubst du wirklich, daß dieser Trunkenbold von Vater ihr etwas befehlen konnte? Hätte er zugelassen, daß sie nachts die Burg verließ, um sich mit dir irgendwo zu treffen, wenn er ein so harter Mann war, wie sie behauptet? Diese Schlampe hat sich heute nacht die Kleider vom Leib gerissen und dann jemanden nach Judith geschickt. Da bin ich ganz sicher. «


  Gavin erhob sich. Er wollte nichts mehr hören. »Ich möchte nach Judith sehen«, murmelte er.


  Er hatte gerade die Tür erreicht, als die Hebamme herauskam. Sofort packte Gavin sie am Arm. »Wie geht es ihr? «


  »Sie schläft. Das Kind wurde tot geboren. «


  Gavin holte tief Luft. »Wird sich meine Frau erholen? «


  »Das kann ich nicht sagen. Sie hat viel Blut verloren. Wie lange seid Ihr verheiratet? «


  Gavin verstand nicht, was diese Frage sollte. »Fast vier Monate. «


  »Das Kind war schon erstaunlich weit. Ich vermute, sie hat es in der Hochzeitsnacht oder kurz danach von Euch empfangen… «


  Sie wollte weitergehen, doch Gavin hielt sie fest. »Woher willst du das wissen? «


  »Seht mich an. Ich bin eine alte Frau und habe viel Erfahrung. « »Darf ich zu ihr? « fragte Gavin aufgeregt. Er war schon an der Tür, als die Frau nickte.


  Es goß in Strömen, und der Sturm bog die Bäume. Blitze zuckten über den grauen Himmel, denen krachender Donner folgte. Doch die vier Menschen, die dem winzigen Sarg folgten, kümmerten sich nicht darum.


  Stephen stand neben Gavin. Helen stützte sich schwer auf John. Das Wasser rann ihnen aus Haaren und Kleidern.


  Mein Sohn, dachte Gavin. Er trug seinen ersten Sohn zu Grabe. In seinen Ohren hallten die bösen Worte wider, mit denen er Judith des Ehebruchs mit Walter Demari beschuldigt hatte.


  Er allein war schuld am Tod des Kindes. Gavin schlug die Hände vors Gesicht, und zum ersten Mal in seinem Leben weinte er.


  Währenddessen saß Joan bei ihrer schlafenden Herrin. Judiths Gesicht war so bleich wie das Kissen.


  Gavin gesellte sich wieder zu Joan, als er vom Friedhof zurückkehrte. Schweigend hielten sie ihre Wache am Bett der Kranken.


  Schließlich brach Joan das Schweigen. »Was wollt Ihr mit ihr tun? «


  »Tun? Ich bete darum, daß sie gesund wird«, antwortete Gavin.


  Unwillig winkte Joan ab. »Ich meinte Lady Lilian. Sie hat das Leben meiner Herrin auf dem Gewissen. «


  »Hüte deine Zunge«, knurrte Gavin.


  »Nein, niemals. Unten in der Küche hockt eine Frau, die sich die Augen aus dem Kopf heult. Sie behauptet, daß sie Judith geholt hat, damit sie Euch und diese Hure im Bett sieht. Die Frau sagt, daß sie für Geld fast alles getan hätte, aber sie wollte sicher nicht an einem Mord schuld sein. «


  Gavin sah endlich ein, daß er die Wahrheit nicht länger verdrängen konnte. »Ich will mit dieser Frau sprechen«, sagte er.


  Joan erhob sich sofort. Nach einer Weile kam sie wieder und zog ein völlig verängstigtes Mädchen hinter sich her.


  »Hier ist die Übeltäterin. «


  Gavin musterte das Mädchen, das ihn mit großen Augen anstarrte und am ganzen Körper zitterte. »Erzähl mir, was du von dem Unfall weißt. «


  »Unfall! « höhnte Joan. Bei Gavins Blick schwieg sie jedoch.


  Das Mädchen berichtete, was in der Nacht vorgefallen war, zuerst stockend, dann immer hastiger. »Bitte, Lord, sagt Lady Lilian nicht, daß Ihr es von mir gehört habt. Sie würde mich umbringen. «


  Gavins Gesicht zeigte jedoch keine Gnade. »Du bittest mich um Hilfe? Wer hatte Mitleid mit meinem Kind, mit meiner Frau? Bring sie weg! « befahl er Joan. »Ich kann sie nicht mehr sehen. « Joan packte die Verräterin und stieß sie zur Tür hinaus.


  28. Kapitel


  Judith lag in Fieberträumen. Wirre Bilder quälten sie, so daß sie sich stöhnend in ihren Kissen hin und her wälzte.


  Irgendwann schlief sie vor Erschöpfung ein, und die Traumbilder verschwanden. Und dann hörte sie Gavins Stimme. Sie spürte seine Hand auf ihrer Stirn.


  »Judith. Das Fieber ist vorbei. Dem Himmel sei Dank. « Wieder legte sich seine Hand auf ihre Stirn. »Wie fühlst du dich? « »Laß mich. Rühr mich nicht an! « flüsterte Judith.


  Gavin nickte, und seine Lippen wurden zu einem dünnen Strich.


  In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Stephen kam herein. Als er sah, daß Judith wach war, entspannte sich sein Gesicht. Er eilte neben das Bett und faßte nach Judiths Hand. »Wir hatten solche Sorgen… «


  Judith traten Tränen in die Augen. »War es… war es ein Junge«, fragte sie kaum hörbar.


  Stephen konnte nur nicken.


  Judith wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt. Gavin saß mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern da. Stephen konnte nicht sagen, wer von beiden verzweifelter war. Gavin hatte Judith noch nie so bitterlich weinen sehen. Und es quälte ihn, daß sie sich in ihrem Kummer nicht an ihn wandte.


  »Judith, du darfst dich nicht so aufregen. Du brauchst viel Ruhe«, meinte Stephen sanft. »Du bist sehr krank gewesen. «


  »Wie lange? «


  »Drei Tage. Das Fieber war sehr schlimm. «


  Judith schluchzte noch ein paarmal. Dann sagte sie: »Stephen, du mußt doch fort. Du wirst zu spät zu deiner Hochzeit kommen. «


  Er nickte grimmig. »Die Hochzeit sollte heute morgen stattfinden. «


  »Dann hast du… Du wirst deiner Braut doch eine Nachricht geschickt haben? « fragte sie bewegt.


  Stephen schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, ich habe es vergessen. Wir dachten alle nur an dich. Weißt du, wie nahe du dem Tod gewesen bist? «


  Judith fühlte sich schwach und elend. »Reitest du jetzt zu deiner Braut? « wollte sie wissen.


  »Jetzt, da das Fieber gesunken ist, kann ich aufbrechen. «


  »Ja, versprich es mir. Ich wünsche dir nicht, daß deine Ehe so beginnt wie meine. Du sollst glücklicher werden. «


  Stephen warf einen schnellen Blick zu seinem Bruder hinüber. »Ich reite in einer Stunde. «


  Judith nickte und schloß die Augen. Gleich darauf schlief sie ein. Gavin stand auf. »Ich habe deine Hochzeit auch völlig vergessen. «


  »Ist sie noch immer ärgerlich auf dich? « fragte Stephen statt einer Antwort.


  Gavin nickte trübe. »Mehr als ärgerlich. «


  »Rede mit ihr. Erzähle ihr, wie dir zumute ist. Sage ihr die Wahrheit, was Lilian Chatworth angeht. Sie wird dir glauben. «


  Stephen umarmte seinen Bruder, und Gavin rang sich ein


  Lächeln ab. »Bis Weihnachten. Ich hoffe, du stellst uns dann deine Braut vor. «


  »Das werde ich. Und du wirst mit Judith alles besprechen? «


  »Wenn sie sich besser fühlt. «


  Es war dunkel im Zimmer, als Judith wieder erwachte. Joan schlief in der Nähe der Tür auf einem Strohlager.


  Judith fühlte sich kräftiger, und sie hatte Hunger. »Joan? « rief sie leise.


  Joan war sofort hoch. Lächelnd kam sie zum Bett. »Lord Gavin sagte schon, daß es Euch besser geht. Ich wollte es nicht glauben. «


  »Ich möchte etwas trinken«, bat Judith mit spröden Lippen.


  Joan eilte, um den Krug zu holen. Sie gab ihrer Herrin gerade zu trinken, als sich die Tür öffnete. Gavin kam mit einem Tablett, auf dem Essen stand.


  »Ich will ihn nicht sehen! « verlangte Judith.


  »Geh! « befahl Gavin der Magd.


  Joan stellte hastig die Tasse ab und lief aus dem Raum. Gavin trug das Tablett zu einem Tisch. »Fühlst du dich besser? «


  Judith starrte ihn nur an.


  »Ich habe dir eine kräftige Brühe gebracht. Du mußt halb verhungert sein. «


  »Ich will nichts von dir. Weder Essen noch deine Gesellschaft. «


  Er verlor seine Geduld nicht. »Laß uns über alles reden, wenn du wieder gesund bist. «


  »Du glaubst, daß ich meine Meinung ändere? Die Zeit wird mir weder mein Vertrauen noch mein Kind zurückgeben. Ich werde mein Baby nie in den Armen halten, nie seine Augen sehen. «


  »Es war auch mein Kind, und ich leide auch unter dem Verlust. «


  »So, das hast du inzwischen erfahren? Soll ich dich jetzt etwa bemitleiden? Oder machst du mir auch da etwas vor? «


  »Nein, Judith. Wenn du mir nur zuhören würdest. Ich möchte dir alles sagen. «


  »Zuhören? Wann hast du mir dein Ohr geliehen? Du bist immer nur gleich wütend geworden. Du hast mich immer nur mit dieser anderen verglichen. «


  »Judith! « Er griff nach ihrer Hand.


  »Rühr mich nicht an! Mich ekelt vor dir! «


  Seine Augen wurden dunkel vor Zorn. »Ich werde sprechen, auch wenn du mir nicht zuhören willst! Du hast fast in allem, was du mir eben vorgeworfen hast, recht. Ich habe mich von Lilian täuschen lassen, ich habe ihre Fehler nicht gesehen. Ich sah sie so, wie ich sie sehen wollte. «


  Judith schwieg, und Gavin ahnte nicht, was hinter ihrer Stirn vorging.


  »Ich wehrte mich zuerst dagegen, als ich erkannte, daß ich dich liebe. Ich war der Meinung, daß mein Herz für immer Lilian gehört. Jetzt weiß ich, daß es nicht so ist. Ich liebe dich, schon lange. Und ich weiß, daß auch du mich liebst! «


  Ihre Miene blieb starr. »Erwartest du, daß ich jetzt in deine Arme sinke? « fragte sie. »Deine Begierde nach dieser Frau hat mein Kind getötet. «


  »Ich habe mich nicht freiwillig in ihr Bett gelegt! « fuhr Gavin auf. »Man hat mich durch einen Trick soweit gebracht. Ich hatte zusammen mit Stephen viel getrunken. Ich war wie betäubt. Man hätte mich zu einer Wildkatze ins Bett legen können, ich hätte es nicht gemerkt. «


  Ihr Lächeln war kalt. »Hat es dir bei der Wildkatze gefallen? «


  Gavin wurde wütend. »Ich versuche, dir alles zu erklären, aber du hörst nicht zu. Ich habe dir von meiner Liebe erzählt. Was soll ich denn noch tun? «


  »Du scheinst mich nicht zu verstehen. Es kümmert mich nicht, ob du mich liebst oder nicht. Deine Liebe ist wertlos. Du gibst sie jedem, der sie will. Ich hätte einmal viel dafür gegeben, dieses Geständnis von dir zu hören. Aber ich mußte erst mein Kind verlieren, um zu Verstand zu kommen. «


  Gavin ließ sich auf einen Schemel fallen und starrte sie an.


  »Du kannst mir also nicht verzeihen. Du hast das Recht, böse auf mich zu sein. «


  »Ich bin nicht böse auf dich. Ich hasse dich auch nicht. Ich kann nur nicht länger mit dir leben. Ich werde den König bitten, daß er einer Auflösung unserer Ehe zustimmt. Du kannst die Hälfte der Revedoune-Ländereien haben und… «Sie brach ab, als Gavin sich abrupt erhob.


  »Ich schicke dir Joan. Du mußt etwas essen«, sagte er und verließ den Raum.


  Judith lag reglos da. Sie fühlte sich wie ausgehöhlt. Wie konnte sie glauben, daß er sie liebte, wenn sie immer nur das Bild vor sich sah, wie er nackt auf Lilian lag?


  Judith blieb noch drei Tage im Bett. Sie schlief viel und wollte in Ruhe gelassen werden.


  Am Morgen des vierten Tages zog Joan ihrer Herrin die Bettdecke fort. »Ihr werdet jetzt aufstehen. Es wartet Arbeit auf Euch, die getan werden muß. «


  Joan brachte Judith einen Morgenmantel aus grauem Samt, mit Hermelin besetzt.


  »Ich will aber nicht aufstehen«, trotzte Judith und drehte sich auf die andere Seite.


  Aber Joan blieb unerbittlich. »Ihr werdet es tun! «


  Judith war zu schwach, um sich zu widersetzen. Sie ließ sich von Joan in den Mantel helfen und zu dem Fenstersitz führen. Die frische Sommerluft tat Judith wohl. Sie genoß den herrlichen Blick auf den Garten, in dem einige Damen und Herren spazierengingen. Und sie entdeckte auch Gavin. Er saß auf einer abseits gelegenen Bank.


  Gavin hatte in den vergangenen Tagen oft hier gesessen, tief in Gedanken versunken. Als er jetzt von einer ihm nur zu gut bekannten Stimme angesprochen wurde, fuhr er herum.


  »Wie kannst du es wagen? « fauchte er Lilian an, die lächelnd vor ihm stand.


  »Bitte, laß mich erklären… «


  »Nein, es gibt nichts zu erklären! «


  Lilian wandte sich ab und hob eine Hand an die Augen. Als sie sich wieder zu Gavin umdrehte, hatte sie es geschafft, Tränen in ihre Augen zu zwingen. »Ich habe alles nur für dich getan. Meine Liebe zu dir ist so groß… «


  »Sag kein Wort mehr von Liebe. Ich bezweifle, daß du weißt, was dieses Wort bedeutet. Ich habe mit der Magd gesprochen, die du bestochen hast. Du hast das alles sehr raffiniert eingefädelt. « »Gavin, ich… «


  Er packte sie grob am Arm und schüttelte sie. »Du hast mein Kind umgebracht! Kann dich das nicht erschüttern? Und du hast beinahe Judith auf dem Gewissen. « Er stieß sie von sich. »Ich könnte dich vor den Richter bringen, aber damit blamiere ich mich genauso wie dich. Ich bin ein Narr, daß ich deinen wahren Charakter so spät erkenne. «


  Lilian fuhr ihm mit beiden Händen ins Gesicht. Gavin rührte sich nicht. Ruhig sah er Lilian nach, die aus dem Garten floh.


  Ela kam hinter einem Gebüsch an der Gartenmauer hervor. »Habe ich es Euch nicht gesagt, daß ihr erst einige Zeit abwarten müßt? Er ist wütend auf Euch, und Ihr habt es verdient. «


  Ela war ganz verstört, als Lilian an ihr vorbeiging und in einem Gang neben dem Küchengebäude verschwand. Sofort folgte sie ihrer Herrin, und sie fand eine schluchzende Lilian vor. Zum ersten Mal sah sie ihre Herrin wirklich verzweifelt.


  »Ich will ihn… Ich will Gavin. Alle anderen Männer sind mir gleichgültig! «


  Ela versuchte, ihre Herrin zu beruhigen, aber sie konnte es nicht. »Du wirst ihn haben«, meinte sie schließlich.


  Lilian hob den Kopf und sah sie mit verquollenen Augen an. »Versprichst du es? «


  Ela nickte. »Habe ich dir nicht immer gegeben, was du wolltest? «


  Lilian lächelte sie an. »Ja. Und du wirst mir Gavin holen? Schwörst du es? «


  Ela nickte. Sie wollte alles tun. Sie konnte es nicht ertragen, ihren Liebling so traurig zu sehen. Und sie lächelte glücklich, als Lilian ihr im Überschwang der Gefühle einen Kuß gab.


  »Komm nach oben. Wir werden uns ein neues Kleid für Euch ausdenken. «


  Judith hatte beobachtet, wie Gavin mit seiner Geliebten sprach. »Joan, ich möchte den König sprechen«, sagte sie und wandte sich ab, weil sich ihr Herz beim Anblick der beiden unten im Garten zusammenkrampfte. »Hilf mir beim Ankleiden. «


  Eine Stunde später kam Judith, schwer auf den Arm ihrer Zofe gestützt, in die Halle. Sofort eilte ein junger Mann an ihre Seite.


  »Alan Fairfax. Meine Lady, erinnert Ihr Euch an mich? «


  »Gewiß. « Judith schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Ich danke Euch für Eure freundliche Hilfe. «


  »Ihr wollt den König sprechen? «


  Judith nickte ernst. Dann nahm sie Alans Arm und ließ sich von ihm zu den Gemächern des Königs führen. Sie betrat einen elegant ausgestatteten Raum mit Seidentapeten und dicken Teppichen aus Persien.


  Der König saß an einem Pult. Er sprang sofort auf und stützte Judith an der anderen Seite.


  »Es war nicht richtig, daß Ihr so rasch aufsteht«, meinte er besorgt.


  »Ich muß Euch in einer wichtigen Angelegenheit sprechen, Majestät. «


  Der König nickte. Alan Fairfax verließ sofort den Raum. »Nun, was habt Ihr auf dem Herzen? « fragte Henry.


  Judith starrte auf ihre Hände nieder. »Ich möchte die Auflösung meiner Ehe. «


  Der König schwieg eine Weile. »Das ist eine sehr ernste Angelegenheit. Welchen Grund habt Ihr für diese Bitte? «


  »Ehebruch«, antwortete Judith so leise, daß er sie kaum verstehen konnte. Nachdenklich sah König Henry vor sich hin. »Wenn solche Gründe vorliegen, wird keiner von Euch sich wieder verheiraten können. «


  »Das ist auch nicht mein Wunsch. Ich möchte in ein Kloster eintreten, dafür war ich einmal bestimmt. «


  »Und Gavin? Wollt Ihr ihm das Recht nehmen, sich wieder zu vermählen und Söhne zu haben? «


  »Nein«, hauchte Judith. »Er soll dieses Recht haben. «


  »Dann müssen wir einen Grund finden, daß eure Ehe annulliert werden kann. « Der König ließ sich in einen Stuhl fallen. »Ist Lilian Chatworth der Scheidungsgrund? « fragte er.


  Überrascht sah Judith ihn an.


  »Diese Lady ist jetzt Witwe, und Ihr meint, daß Gavin sie heiraten will? «


  »Ja. «


  Die Stirn des Königs runzelte sich. »Scheidungen mag ich nicht, aber ich will auch nicht, daß ihr unglücklich seid. Ihr müßt mir Zeit zum Überlegen geben, denn ich muß auch mit den anderen Betroffenen sprechen, ehe ich eine Entscheidung fälle. Alan! « rief er, »bring die Countess zu ihrem Zimmer zurück. «


  Alan war sofort da und reichte Judith seinen Arm.


  »Lady Judith sah so traurig aus«, meinte Königin Elizabeth, die den Raum gerade betreten wollte, als Judith ging. »Ich kann es verstehen, wo sie doch ihr Kind verloren hat. «


  »Sie hat mich gebeten, ihre Ehe zu annullieren. «


  »Nein! « Fassungslos sah die Königin ihn an. »Ich habe kaum ein Paar gesehen, daß sich so liebt. Sie haben ab und zu Streit, das stimmt. Aber wie oft habe ich beobachtet, wie Lord Gavin seine Frau hochgehoben und abgeküßt hat. «


  »Es scheint aber so, daß Lady Judith nicht die einzige Frau ist, die er küßt. Und wie sie mir eben sagte, hat Lord Gavin bereits um die Hand Lilian Chatworth’ gebeten, bevor er Judith geheiratet hat. Das wäre ein Grund für eine Scheidung. Und wenn die Frau Gavin noch will… «


  »Da gibt es gar keine Frage. Sie tut alles, um ihn zu bekommen. « Aufgeregt berichtete die Königin, was man sich im Schloß erzählte. Lilian war schuld daran, daß Judith gestürzt war und ihr Kind verloren hatte.


  »Ich mag solche Vorkommnisse hier bei Hofe nicht! « brummte der König. Dann lachte er plötzlich vor sich hin. »Armer Gavin. Ich möchte nicht in seiner Haut stecken. « Seine Stirn runzelte sich wieder. »Aber warum hat Lady Lilian diesen Chatworth genommen? Darüber muß ich noch Klarheit bekommen. Ich werde mit Gavin und Lady Lilian reden. «


  Zwei Stunden später kam Gavin in Judiths Gemach gestürmt. Sein Gesicht war dunkel vor Zorn. Ruhig blickte Judith von dem Buch auf, in dem sie gerade las.


  »Du hast den König um eine Annullierung unserer Ehe gebeten? « schrie Gavin sie an.


  »Ja, das habe ich. «


  »Und du willst aller Welt erzählen, was zwischen uns… «


  Judith ließ ihn nicht aussprechen. »Wenn es mir dazu verhilft, von dir loszukommen. «


  Er starrte sie finster an. »Was bist du doch für eine störrische Frau. Du siehst immer nur die eine Seite und hörst dir keine Erklärung an. «


  »Deine Art, die Dinge zu sehen, paßt mir nicht. Du erwartest, daß ich dir immer wieder nachsehe, wenn du Ehebruch begehst. Ich habe das oft getan, aber jetzt nicht mehr. Ich werde in ein Kloster eintreten, so wie ich es einmal vorhatte. «


  »In ein Kloster? « Er schüttelte ungläubig den Kopf. Mit ein paar Schritten war er bei ihr, hob sie hoch und trug sie zum Bett.


  Sein Mund verschloß ihre Lippen mit einem wilden Kuß. Er ging nicht sanft mit ihr um, aber selbst seine Grobheit brachte Judiths Blut in Wallung. Ihre Arme legten sich um Gavins Hals, und ihr Körper bog sich ihm entgegen. Da ließ er sie plötzlich los.


  »Begreife endlich, daß du nie von mir loskommen wirst. Wenn du endlich bereit bist zuzugeben, daß ich der Mann bin, den du brauchst, komm zu mir. Vielleicht bin ich dann noch bereit, dich wieder aufzunehmen. « Nach diesen Worten drehte er sich um und ging mit großen Schritten aus dem Raum.


  Joan stand in der Tür und sah ihn bewundernd an. Dann verschloß sich ihr Gesicht, und sie ging zum Bett.


  »Wie kann er es wagen, mich… « Judith brach mitten im Satz ab. »Was siehst du mich so an? «


  »Weil Ihr im Irrtum seid, Herrin. Dieser Mann liebt Euch, und er hat es Euch gesagt. Warum hört Ihr das nicht? Ich habe immer auf Eurer Seite gestanden, aber jetzt nicht mehr. «


  »Aber diese Frau… « Judiths Stimme klang erstickt.


  »Könnt Ihr ihm das nicht verzeihen? Er hat geglaubt, sie zu lieben. Aber dann hat er sich Euch zugewandt, und er liebt nur Euch. Ihr stellt jetzt zu hohe Forderungen. «


  »Aber mein Baby! « rief Judith mit Tränen in den Augen.


  »Ihr wißt, daß es von dieser Frau raffiniert eingefädelt war. Wie könnt ihr ihn dafür verantwortlich machen? «


  Judith schwieg eine Weile. Der Verlust des Kindes hatte sie sehr getroffen. Vielleicht suche ich einfach nur einen Schuldigen dafür? dachte sie. Und mein ganzer Zorn richtete sich gegen Gavin.


  »Er hat Euch gestanden, daß er Euch liebt«, fuhr Joan mit ruhiger Stimme fort.


  »Lauschst du an den Türen! « fauchte Judith.


  »Es interessiert mich, was mit den Menschen geschieht, die ich liebe. Er liebt Euch. Und Ihr? «


  »Ich… ich weiß es nicht. «


  »Warum vertragt Ihr Euch nicht mit ihm. Warum hört Ihr nicht auf, mit ihm zu streiten und liebt Euch statt dessen Warum sorgt Ihr nicht dafür, daß Ihr ein zweites Baby bekommt? «


  Judith lächelte unter Tränen. »Selbst wenn er mich wirklich liebt, er ist jetzt wütend auf mich. Soll ich zu ihm gehen und ihm sagen, daß ich die Scheidung nicht will und daß ich… daß…ich… «


  Joan lachte. »Ihr könnt es nicht eingestehen, nicht wahr? Ihr liebt ihn. «


  Judith nickte. »Ja, ich liebe ihn. Aber was soll ich jetzt tun? « Unglücklich sah sie Joan an.


  »Laßt Euch von mir einen Rat geben, und in ein paar Tagen wird er Euch wieder zu Füßen liegen. «


  Judith lächelte gequält. »Das habe ich noch nie erlebt, aber ich stelle es mir schön vor. «


  Die Neuigkeit, daß Judith beim König um die Annullierung ihrer Ehe gebeten hatte, breitete sich bei Hofe wie ein Lauffeuer aus. Doch keiner ahnte etwas von dem Plan, den Joan ihrer Herrin unterbreitet hatte.


  Es gab nur eine Möglichkeit, Gavins Zorn zu dämpfen. Judith mußte ihn eifersüchtig machen. Wenn sie zu ihm ging, würde er glauben, daß sie sich ihm unterwarf. Und das ließ ihr Stolz nicht zu.


  Alan Fairfax war nur zu gern bereit, Judith dabei zu helfen, die Eifersucht ihres Gemahls zu wecken.


  29. Kapitel


  Judith und Alan Fairfax ließen den Lärm und den Trubel am Königshof hinter sich und schritten auf den Wald zu, der außerhalb der Burgmauern lag. Es war ein weiter Spaziergang, aber sie genossen ihn beide.


  Es wurde ein schöner Nachmittag für Judith. Es wurde ihr plötzlich bewußt, wie wenige Männer sie in ihrem Leben kennengelemt hatte.


  Alan war ein sehr guter Unterhalter. Sie lachten und plauderten miteinander, und die Zeit verging wie im Fluge.


  Als die Sonne schon tief am Horizont stand, meinte Alan bedauernd: »Wir müssen leider zurück. Es ist so schade, daß diese Stunden mit Euch zu Ende gehen. «


  »Ich habe die Stunden auch sehr genossen, und es tat gut, einmal vom Hof fort zu sein. Dieser Klatsch und die Intrigen können einem zuviel werden. «


  »Ihr könnt Euch geehrt fühlen, daß Ihr für soviel Klatsch gesorgt habt. Das hat es seit Jahren nicht gegeben. «


  Judith mußte lachen. »Ihr seid grausam, mich darauf hinzuweisen. « Sie nahm seinen Arm und sah lächelnd zu ihm auf.


  »Aha! « zischte da eine Stimme hinter ihnen. »Hier versteckt ihr euch also! «


  Judith drehte sich um und sah Lilians haßerfüllten Blick.


  »Er wird mir gehören! « sagte Lilian und kam näher heran. »Wenn er von dir Hure genug hat, kommt er wieder zu mir. «


  Entsetzt sah Judith, wie die blauen Augen der Frau unruhig flackerten. Bei ihrem hämischen Lächeln zeigten sich die unregelmäßigen Zähne, die Lilian sonst immer geschickt zu verbergen wußte.


  Alan stellte sich sofort zwischen die beiden Frauen. »Geht! « befahl er Lilian.


  »Versteckst du dich hinter deinem neuen Liebhaber? « höhnte Lilian. »Kannst du es gar nicht erwarten, bis deine Scheidung ausgesprochen wird? Brauchst du jetzt schon den neuen? «


  Alans Finger schlossen sich um ihre Schulter. »Wenn Ihr jetzt nicht sofort geht, werdet Ihr mich kennenlernen. Meine Geduld ist gleich zu Ende. «


  Lilian wollte auffahren, aber Alan drehte sie um. Stolz erhobenen Hauptes stolzierte sie davon.


  Alan wandte sich wieder an Judith, die Lilian nachblickte. »Ihr seht ängstlich aus. «


  »Ja, bei dieser Frau läuft es mir kalt über den Rücken. Sie ist zwar meine Feindin, aber ich habe auch Mitleid mit ihr. «


  »Ihr seid zu großherzig. Bedenkt, was sie Euch angetan hat. « Alan stand ganz dicht vor Judith. Ihr Haar leuchtete im letzten Licht der Sonne, und ihre Augen ließen sein Herz rascher schlagen.


  Sanft faßte er unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich auf. Dann legten sich seine Lippen auf ihren Mund. »Wie süß Ihr seid, Judith. « Sein Kuß wurde stürmischer.


  Judith war überrascht. Sie fand Alans Kuß nicht unverschämt, aber es war auch nichts Aufregendes daran. Sie nahm ihn hin, ohne das Feuer zu spüren, das Gavins Küsse in ihr weckten.


  Im nächsten Moment packte sie jemand am Arm und riß sie zur Seite. Sekundenlang schwanden ihr die Sinne. Als sie sich dann umsah, lag Alan am Boden, und aus seinem Mundwinkel rann Blut. Gavin stand drohend über ihm und wollte sich von neuem auf ihn stürzen.


  Blitzschnell warf sich Judith ihm entgegen. »Nein, Gavin! «


  Er schob sie unwillig von sich. »Wie könnt Ihr es wagen, mein Weib anzurühren! Dafür werde ich Euch töten! « keuchte er.


  Alan erhob sich, und seine Hand griff zum Schwert. Die beiden Männer starrten sich wütend an. Judith sprang zwischen sie.


  »Du willst um mich kämpfen, nachdem du erklärt hast, daß du mich nicht mehr haben willst! «


  Sein Blick verdunkelte sich noch mehr. »Was redest du da? Du hast doch die Scheidung verlangt. «


  »Du hast mir Gründe genug dafür gegeben! « fauchte sie. »Du hast während unserer ganzen Ehe immer nur Streit mit mir gesucht, wenn ich bereit war, dir Liebe zu geben. «


  »Du hast mir nie Liebe angeboten«, sagte er ruhig.


  Judith starrte ihn an. Ihr Zorn erlosch. »Gavin, seit ich mit dir verheiratet bin, habe ich nichts anderes getan. Ich habe mich bemüht, dir ein gutes Weib zu sein. Aber du hast immer nur sie gewollt und immer an sie gedacht! « Sie senkte den Kopf, um ihm ihre Tränen nicht zu zeigen.


  Gavin machte einen Schritt auf sie zu. Dann wandte er sich haßerfüllt zu Alan um. Judith spürte die Spannung zwischen den beiden.


  »Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, wirst du es bereuen! « warnte sie.


  Gavin runzelte die Stirn, doch plötzlich lächelte er. »Ich dachte schon, daß es meine Judith nicht mehr gibt«, sagte er. »Aber sie hatte nur eine andere Rolle gespielt. «


  Alan hustete, um sein Lachen zu verbergen. Judith straffte sich und wandte sich zum Gehen. Sie kochte vor Wut, weil die Männer lachten.


  Gavin sah sie einen Moment an. Er war nicht sicher, wem er sich zuwenden sollte. Er wollte Genugtuung von Alan Fairfax, und er wollte Judith in seine Arme reißen. Er entschied sich für das letztere.


  Und als Alan sah, wie Gavin auf seine Frau losstürmte und sie an sich zog, ließ er die beiden allein und kehrte zum Schloß zurück.


  »Wenn du jetzt nicht aufhörst, dich zu widersetzen, werde ich dich zu einem Baum tragen und dich oben auf dem Ast hocken lassen, bis du um Gnade flehst! « drohte Gavin.


  Bei dem schrecklichen Gedanken wurde sie ruhig. Gavin ließ sich mit ihr auf dem Waldboden nieder. »So ist es besser«, meinte er, als sie den Widerstand aufgab. »Und jetzt wirst du mir zuhören. Ich bin nicht bereit, mich länger vor dem König und dem ganzen Hof lächerlich machen zu lassen… «


  »Nun, du hast immerhin dein Vergnügen dabei gehabt! « fuhr sie auf.


  »Bist du sicher? Und du? Hat es dir gefallen? «


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber daran hatte ich keine Schuld. «


  »Das stimmt. Du bist unschuldig. Aber habe ich dir nicht gesagt, daß ich dich liebe? Habe ich dich nicht um Verzeihung gebeten? «


  Er legte den Finger auf ihre Lippen, als sie aufbrausen wollte. »Ich möchte nicht mit dir streiten. Du bist meine Frau und sollst es immer bleiben. Es wird keine Trennung geben. Du wirst auch nicht mehr mit einem jungen Ritter in den Wald gehen. Morgen kehren wir nach Hause zurück. Ich habe das alles hier gründlich satt. Es wird eine Weile dauern, bis die Gerüchte endgültig verstummen, aber wir werden es ertragen. «


  Gavin schwieg einen Moment. Als Judith nichts sagte, fuhr er fort: »Glaub mir, daß ich es unendlich bedauere, was Lilian dir angetan hat. Ich habe auch viel Tränen über den Verlust unseres Kindes vergossen. Ich hoffe, daß wir bald wieder eines erwarten dürfen. Das wird deine Wunden heilen. Eine Trennung ist keine Lösung. «


  Judith lag reglos in seinen Armen. »Hast du gar nichts zu sagen? « fragte er schließlich.


  »Was denn? Ist es mir erlaubt, eine Meinung zu äußern? «


  Gavin wußte nicht, was er antworten sollte. Er fürchtete, daß Judith alle seine Vorschläge ablehnen und auf einer Annullierung ihrer Ehe bestehen würde.


  Fassungslos hörte er sie lachen. »Wir sind beide Narren«, sagte Judith. »Wir lieben uns und können nichts anderes tun als uns ständig zu streiten… «


  »Judith… «, murmelte er.


  Sie hob das Gesicht zu ihm auf. »Ich liebe dich, Gavin. Ich habe mir vom ersten Augenblick an gewünscht, daß du mir eines Tages deine Liebe gestehen würdest. Von dem Augenblick an, da ich dich in der Kirche sah… «


  Er beugte sich über ihre Lippen und küßte sie mit einer Inbrunst, die Judith vor Sehnsucht erbeben ließ. Und als seine Hände ihre Brüste streichelten, die sich unter dem engen Mieder wölbten, wurde sie von Verlangen überwältigt.


  Gavin spürte es, und auch er wünschte sich nichts anderes, als Judith hier im Wald zu lieben. »Komm, wir suchen uns ein verschwiegenes Plätzchen«, murmelte er mit vor Erregung rauher Stimme.


  Sie faßten sich an den Händen und gingen tiefer in den Wald. Doch die innige Szene war nicht unbeobachtet geblieben. Lilian hatte alles mit glühenden Augen angesehen.


  »Kommt, Herrin! « bat Ela und versuchte, sie mit sich zu ziehen. Haßerfüllt sah Lilian dem Paar nach, und sie schwor sich wieder, noch lange nicht aufzugeben.


  Der Abschied vom Hof fiel Judith doch nicht so leicht, wie sie gedacht hatte. Besonders die Königin war ihr eine liebe Freundin geworden.


  Als sie vor dem König in einem tiefen Knicks versank, glühte ihr Gesicht vor Verlegenheit. Sie bedauerte, daß sie mit ihrem Gesuch um eine Scheidung solchen Wirbel verursacht hatte.


  Doch sie sah, daß der König lächelte. »Ich werde Euch vermissen«, meinte König Henry. »Und ich hoffe, daß Ihr bald wieder einmal bei Hofe sein werdet. «


  Gavin legte besitzergreifend einen Arm um die Schultern


  seiner Frau. »Ist es die Schönheit, die Ihr vermissen werdet, Majestät, oder den Klatsch, der durch sie entstanden ist? «


  Judith hielt erschreckt die Luft an. Doch der König lachte.


  »Beides«, sagte er. »Ich muß zugeben, daß ich kaum eine so interessante Ehe wie Eure erlebt habe. «


  Gavin stimmte in sein Lachen ein. »Dann müßt Ihr auf Stephen achtgeben, Majestät. Ich habe gerade gehört, daß seine schottische Braut in der Hochzeitsnacht zum Messer gegriffen hat. «


  »Wurde er verletzt? fragte der König besorgt.


  Gavin grinste. »Aber die junge Dame hatte Grund für ihren Zorn. Schließlich kam Stephen drei Tage zu spät zur Hochzeit. «


  Der König schüttelte ungläubig den Kopf. »Man muß ihn bedauern«, meinte er. »Aber wenigstens ist ein Montgomery jetzt glücklich. «


  Gavin zog Judith an sich. »Ja, Majestät. «


  Schließlich stiegen sie auf ihre Pferde und winkten den Leuten zu, die an der Treppe standen und Tücher schwenkten. Sie hatten gehört, daß Lilian Chatworth schon früh am Morgen den Hof mit ihrem Gefolge verlassen hatte. Und alle waren der Meinung, daß sie ihre Niederlage nun akzeptierte.


  Nur einer hatte Zweifel. Alan Fairfax. Er wußte, daß sie Rachepläne schmiedete.


  Als die Montgomerys mit ihrem Gefolge die Burg verlassen hatten, stieg er auf sein Pferd und folgte ihnen in sicherem Abstand.


  30. Kapitel


  Sie waren drei Tage unterwegs, als sie an einen schönen See kamen. Das Ufer war mit Bäumen beschattet, die ihre Äste weit über das Wasser reckten.


  Gavin und Judith nahmen dort ein Bad. Sie tollten wie Kinder im Wasser, bis sie schließlich erschöpft zum Ufer zurückschwammen.


  »Judith«, murmelte Gavin, als er sie an sich zog. »Du bist daran schuld, daß ich meine Pflichten völlig vergesse. Ich kann nur immer an dich denken. Ich vernachlässige meine Männer auf das schmählichste. «


  »Ich bin es auch nicht gewöhnt, von dir so verwöhnt zu werden. « Judith hauchte Küsse auf seine nackte Schulter.


  »Reize mich nicht. Ich muß ins Lager zurück. «


  Judith seufzte. Doch sie folgte Gavin. Er kleidete sich in großer Hast an und wartete dann auf sie.


  Judith merkte seine Ungeduld. »Geh schon vor, ich komme gleich nach! « sagte Judith.


  »Ich weiß nicht… Ich möchte dich nicht allein lassen. «


  »Was soll mir hier passieren? « Judith lachte ihn aus.


  Gavin umarmte sie und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuß. »Ich bin zu besorgt. Aber nachdem ich einmal Angst haben mußte, dich zu verlieren, kann ich nicht anders. Also gut, ich gehe vor. Aber halte dich nicht zu lange auf. «


  Judith ließ sich Zeit, und sie genoß die Ruhe. Auch als sie fertig war, blieb sie noch unter der Trauerweide sitzen.


  Doch sie war nicht allein. Nicht weit von ihr entfernt stand ein Mann, der ihr schon von London her gefolgt war. Judith ahnte nichts davon.


  Alan Fairfax hatte sich immer diskret im Hintergrund gehalten. Wenn er Judith sicher in den Mauern der Burg wußte, wollte er sein Geleit aufgeben. Er wußte nicht, was ihn dazu trieb.


  Alan war so in Gedanken versunken, daß er die Schritte hinter sich nicht hörte. Dann traf ihn ein gewaltiger Schwerthieb. Ohne einen Laut von sich zu geben, fiel er zu Boden.


  Judith wurde eine Kapuze über den Kopf gestülpt. Man fesselte ihre Arme, als sie sich zur Wehr setzte. Der dicke Stoff erstickte ihre Schreie.


  Jemand warf Judith über die Schulter. Sie konnte nichts sehen, und das Blut rauschte ihr so laut in den Ohren, daß sie nicht richtig verstehen konnte, ob es wirklich Lilian Chatworth’ Stimme war, die sie da hörte.


  »Laß ihn liegen! Ich werde Gavin berichten, daß sie fort ist. Dann wird er wieder zu mir kommen. «


  Lilian Chatworth gab dem Mann einen Beutel mit Geld. Er warf Judith vor sich über den Pferderücken und ritt los.


  Alan wachte einige Zeit später auf und wußte nicht, wo er war. Sein Kopf dröhnte, und er mußte sich an einem Baum stützen, weil seine Knie versagen wollten. Als sein Blick sich langsam klärte, fiel ihm Judith ein, und er wußte, daß er Gavin benachrichtigen mußte.


  Taumelnd ging er zu dem Lagerplatz. Gavin begegnete ihm.


  Noch ehe er ihn wütend anfahren konnte, faßte sich Alan an seinen schmerzenden Kopf und berichtete: »Judith wurde geraubt! «


  Gavin packte ihn bei den Schultern. »Wenn du ihr etwas angetan hast, wirst du es büßen! « brüllte er.


  Alan vergaß seinen Kopfschmerz und machte sich aus dem eisenharten Griff frei. »Ihr habt vergessen, daß Eure Gemahlin eine Feindin hat. Lilian Chatworth ist unberechenbar. Ihr hättet Judith nicht allein lassen dürfen. «


  »Was redest du da? «


  »Lilian Chatworth hält Euer Weib als Gefangene! «


  Gavin starrte ihn fassungslos an. »Lilian… mein Weib? Ich glaube es nicht! «


  Alan wandte sich ab. »Ob Ihr es glaubt oder nicht, ich will keine Zeit mehr mit Reden vergeuden. Ich werde ihr nachreiten! «


  Es dauerte nur Minuten, dann hatte Gavin die Pferde satteln lassen. Er und seine Gefolgsleute holten Alan bald ein.


  »Willkommen in meinen Heim«, sagte Lilian, als man Judith die Kapuze abnahm. Lächelnd beobachtete sie, wie Judith nach Luft rang. »Ihr seid einen solchen Ritt nicht gewöhnt, was? Eine Dame wie Ihr erwartet immer nur das Beste? «


  »Was wollt Ihr von mir? « fragte Judith. Ihre Schultern und Arme schmerzten von den Stricken.


  »Du hast etwas, das ich haben will. «


  Judith hob stolz das Kinn. »Meint Ihr Gavin? «


  Lilian grinste. »Ja, meinen Gavin. Er gehört mir schon lange. «


  »Warum habt Ihr ihn dann nicht geheiratet, als er um Eure Hand anhielt? « fragte Judith ruhig.


  Lilians Gesicht verzerrte sich und sie wollte auf Judith losgehen. Doch Judith drehte sich um und wich ihr aus. Ela packte ihre Herrin am Arm.


  »Regt Euch nicht auf. Sie ist es nicht wert. «


  Lilian schien sich zu entspannen. Und sie nahm es auch hin, daß Ela ihr etwas riet.


  »Ruht Euch aus, damit Ihr gut ausseht, wenn Lord Gavin kommt. «


  »Ja, ich will schön für ihn sein. « Lilian wich Judiths Blick aus.


  Man hatte Judith an einen Stuhl gefesselt. Nachdem Lilian den Raum verlassen hatte, ließ Ela sich in einen anderen Stuhl nieder und holte ein Strickzeug heraus.


  »In wessen Haus bin ich hier? « wollte Judith wissen.


  Ela sah nicht auf. »Es gehört meiner Herrin. Lady Chatworth«, antwortete sie stolz.


  »Warum bin ich hier? «


  Ela hielt kurz in der Arbeit inne. »Meine Lady will Lord Gavin Wiedersehen. «


  Judith schüttelte den Kopf. »Und das glaubst du? Du glaubst, daß diese von Haß zerfressene Frau damit zufrieden ist? «


  Ela warf ihr Strickzeug fort. »Ich lasse nicht zu, daß Ihr meine Herrin so beschimpft! Ich kenne sie gut. Sie hatte ein schweres Leben. Und sie hat Gründe… « Sie brach ab und trat ans Fenster.


  »Sie ist verrückt! Es hat sie um den Verstand gebracht, daß Gavin sie ablehnt! «


  »Nein! « fuhr Ela auf. Dann wurde sie ruhiger. »Lord Gavin würde sie nie ablehnen. Nicht meine Lilian. Jeder Mann will sie haben. Sie ist schön. Sie war auch das schönste Kind, das ich je gesehen habe. «


  »Du kennst sie von Kindheit an? «


  »Ja. Ich habe nie eigene Kinder gehabt. Sie war für mich wie ein Geschenk des Himmels. «


  »Und du würdest sicher alles für sie tun… «


  »Ja, alles. « Ela nickte zur Bestätigung.


  »Sogar mich töten, damit sie meinen Gatten bekommen kann. «


  Elas Stirn runzelte sich. Ihr Blick drückte Sorge aus. »Ihr werdet nicht getötet. Meine Lady braucht nur Zeit, um Lord Gavin umzustimmen. Und Ihr laßt ihr diese Zeit nicht. Ihr habt ihn ihr fortgenommen, und Euch rührt es nicht, wie sie leidet. «


  Judith spürte, wie ihr Zorn hochkochte. »Sie hat mich belogen, mich getäuscht und alles getan, um mir meinen Gatten fortzunehmen. Sie hat sogar den Tod meines Kindes auf dem Gewissen. «


  »Wißt Ihr, wie sehr sie sich immer ein Kind gewünscht hat? Ein Kind von Lord Gavin? Ihr habt ihn ihr gestohlen. Da geschah es Euch nur recht, daß Ihr verloren habt, was Euch nie zustand! «


  Judith wollte etwas sagen, doch sie ließ es. Diese Magd war so verrückt wie ihre Herrin. Was immer sie auch sagte, sie würde Lilian verteidigen.


  »Welche Pläne habt ihr mit mir? «


  Ela begann wieder zu stricken. »Ihr werdet für einige Tage unser Gast sein. Lord Gavin wird herkommen, und er wird mit meiner Herrin zusammen sein. Dann wird er erkennen, wie sehr er sie liebt. Er wird Euch vergessen, denn er hat sie schon geliebt, da kannte er Euch noch gar nicht. Das ist echte Liebe. Euch hat er nur genommen, weil Ihr reich seid. Aber nun ist meine Lady auch reich. Sie kann den Montgomerys auch eine große Mitgift bringen. «


  Judith saß ruhig da und beobachtete die Magd. Sie wußte, daß es sinnlos war, weitere Fragen zu stellen.


  Gavin wollte nicht glauben, daß Lilian seine Judith wirklich als Gefangene hielt. Noch immer glaubte er, daß sie freundlich und gut war, und sich nur durch ihre übergroße Liebe zu ihm zu diesen Taten hatte hinreißen lassen.


  Als er das Tor offen fand, sah er triumphierend zu Alan hin. In einem Haus mit offenen Türen hielt man keine Gefangene.


  Lilian kam ihm im Hof entgegen. »Ich habe so gehofft, daß du zu mir kommst. « Sie trug ein prächtiges Kleid aus blauer Seide, das die gleiche Farbe wie ihre Augen hatte.


  Gavin stieg aus dem Sattel und sah sie kühl an. »Ist meine Frau hier? «


  Lilians Augen weiteten sich vor Überraschung. »Deine Frau? « fragte sie unschuldig.


  Alan packte sie am Arm. »Wo ist sie, du Hexe? Laß dieses Täuschungsmanöver! «


  Gavin stieß ihn grob zur Seite. »Was fällt dir ein? « fuhr er ihn an. Dann wandte er sich an Lilian: »Ich will eine Antwort auf meine Frage. «


  »Komm ins Haus. « Lilian brach ab, als sie in Gavins Gesicht sah. »Bei mir ist sie nicht. «


  »Dann müssen wir weiter. Sie wurde entführt, und wir müssen sie finden. « Gavin wollte wieder auf sein Pferd steigen.


  »Gavin! Geh nicht wieder fort! « Lilian warf sich an seine Brust. »Verlaß mich nicht wieder! Deine… deine Frau ist hier. «


  Gavin drehte sich um, als Ela von der Tür her sagte: »Sie ist hier, und sie hat es nicht schlecht. Aber das wird sich ändern, wenn Ihr meine Lady so grob behandelt. «


  Mit ein paar Schritten war Gavin bei der Frau. »Willst du mich herausfordern, Alte? « Er fuhr zu Lilian herum: »Wo ist sie? «


  Lilians Lippen zitterten, und ihre Augen waren voller Tränen.


  »Ihr vergeudet Eure Zeit! « meinte Alan. »Wir werden das ganze Haus auf den Kopf stellen und sie suchen. «


  Gavin wollte ins Haus gehen. Da schrie Lilian: »Du findest sie nie! « Ihre Lippen waren höhnisch verzogen, und zum ersten Mal sah Gavin ihre häßlichen Zähne.


  »Niemand wird sie finden! « keifte sie. »Meinst du, daß ich dieser Hure ein schönes Gemach gebe? Sie hat nur den dunkelsten Kerker verdient! «


  Gavin wollte nicht begreifen, daß diese hysterische Frau noch die süße Lilian sein sollte.


  »Sie gibt sich jedem Mann hin, wußtest du das nicht? Das Kind, das sie verloren hat, war nicht von dir, sondern von Demari! Ich werde dir schöne Söhne schenken! Ich! Ich! «


  »Das ist die Frau, um deretwillen Judith so gelitten hat«, sagte Alan ruhig. »Seht Ihr sie nun endlich, wie sie wirklich ist? «


  Gavin verzog angewidert das Gesicht. »Ja, ich sehe es. «


  Mit flackernden Augen wich Lilian vor den Männern zurück. Dann raffte sie ihre Röcke und rannte los. Ela folgte ihr.


  Als Alan hinter den beiden her wollte, hielt Gavin ihn zurück, »Mir steht erst der Sinn danach, mein Weib zu befreien. Lilian nehme ich mir später vor. «


  Lilian drückte sich an der Wand entlang und hastete von einem Gebäudeteil zum anderen. Ihr Gesicht war grimmig, und die Tränen in ihren Augen waren diesmal echt. Es waren Tränen der Wut.


  Gavin hatte sie angesehen wie ein ekliges Insekt! Sie konnte es nicht fassen. Sie ahnte, daß Ela ihr folgte, aber ihr Verstand arbeitete konfus. Nur ein Gedanke beherrschte sie: diese andere hatte ihr Gavin fortgenommen, und sie würde ihn durch nichts zurückbekommen.


  Lilian erklomm in größter Eile die Stufen des alten Turmes. Ihr Atem ging keuchend.


  Judith blickte überrascht hoch, als Lilian in der Tür auftauchte. Das Haar war zerzaust, ihre Haube verrutscht.


  Mit glitzernden Augen starrte Lilian ihre Rivalin an. »Du glaubst, er gehört dir? «


  Judith krümmte sich zusammen. Der Schmerz machte sie fast wahnsinnig. Sie war an Händen und Füßen mit dicken Stricken gefesselt, die ihre zarte Haut wundrieben. Ihre Kehle brannte von den vergeblichen Hilferufen. Die Mauern waren zu dick. Niemand konnte sie hören.


  Lilian nahm den Behälter mit heißem Öl von dem Leuchter an der Wand und ging damit auf ihre Gefangene zu. »Er wird sich angewidert von dir abwenden, wenn ich hiermit deine Larve für alle Zeit entstelle! « zischte sie hämisch.


  »Nein! « wimmerte Judith und versuchte ihr auszuweichen.


  »Hast du endlich Angst? Mache ich dir das Leben so zur Hölle wie du mir meines? Ich war glücklich, ehe du aufgetaucht bist. Ich hatte einen Vater, der mich liebte. Gavin, der mich anbetete, und einen reichen Earl, der mich heiraten wollte. Du hast das alles zerstört. Mein Vater kennt mich kaum noch, Gavin haßt mich und mein Gatte ist tot. Alles deinetwegen! «


  Sie stellte den Topf mit Öl auf das Kohlefeuer. »Es muß heiß sein, sehr heiß… «


  Judith wußte, daß es sinnlos war, mit dieser Frau zu reden, die nicht mehr Herrin ihrer Sinne war. Trotzdem versuchte sie es. »Das bringt Euch Euren Gatten nicht zurück. Und Euren Vater habe ich noch nie gesehen. «


  »Meinst du, ich will meinen Gatten zurück? Er war ein Schwein! Meine Ehe war die Hölle! Durch dich kam er erst auf die Idee, daß ich nichts tauge. «


  Judith konnte kein Wort hervorbringen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf das heiße Öl.


  »Herr, Ihr müßt mitkommen! « sagte Ela nervös. »Ich bin in größter Sorge. «


  »Was willst du, Alte? « knurrte Gavin.


  »Meine Herrin. Ich habe Angst um sie. «


  »Deine Herrin kümmert mich nicht! « Gavin packte sie grob am Arm. »Ich will wissen, wo ihr meine Frau versteckt! «


  »Ich wollte ihr nichts tun«, flüsterte Ela zitternd. »Ich wollte nur, daß meine Herrin Euch zurückbekommt. Sie wünschte sich das so sehr. Und ich habe immer alles für sie getan. Ihr jeden Wunsch erfüllt. Nun hab ich Angst. Sie soll Lady Judith nichts antun. «


  »Wo ist sie? « Gavins Griff wurde härter.


  »Sie hat die Tür verschlossen und… «


  »Führ mich hin! « befahl Gavin. Alan und er folgten Ela über den Hof zum Turm.


  Lilian fuhr zusammen, als es ungeduldig an der Tür klopfte. Sie wußte, daß der Riegel nicht lange halten würde. Sie packte ein langes scharfes Messer und hielt es Judith an die Kehle, während sie die Stricke löste.


  »Komm! « befahl sie und griff das heiße Öl. Judith verhielt sich ruhig, denn sie spürte, daß Lilian zu allem entschlossen war.


  »Hier rauf! « knurrte Lilian und trieb sie zu einer schmalen Treppe, die auf die Turmzinne führte. Sie hielt Judith umklammert und drückte ihr das Messer an den Hals.


  Sekunden später hatten Gavin und Alan die Tür aufgebrochen. Als sie die leere Kammer sahen, waren sie vor Schreck wie erstarrt. Dann folgten sie Ela, die zu der schmalen Treppe rannte.


  »Lady Lilian… «, wimmerte die Magd, als sie ihre Herrin fand.


  »Halt’s Maul! « fauchte Lilian und umklammerte Judith. »Du hast gesagt, daß du ihn mir zurückholst. Aber er haßt mich. «


  »Nein. « Ela machte einen Schritt auf sie zu. »Das tut Lord Gavin nicht. Er will seine Frau beschützen, weil sie sein eigen ist. Aus keinem anderen Grund. Kommt, laßt uns reden. Lord Gavin wird verstehen, warum dies alles passieren mußte. «


  »Nein! « fauchte Lilian. »Sieh ihn dir doch an. Er ekelt sich vor mir. Er betrachtet mich wie eine Aussätzige! Und das alles wegen dieser rothaarigen Schlampe! «


  »Laß sie los! « rief Gavin.


  »Nein! « schrie Lilian. Sie drückte Judith gegen eine der Zinnen und stieß sie dann näher an den Abgrund.


  Judith war totenbleich. Sie geriet in Panik.


  »Tu, was sie sagt! « riet ihr Gavin, der erkannte, daß Lilian wie von Sinnen war.


  Judith nickte und trat dicht an den Rand. Neben ihr war ein Schornstein. Sie klammerte sich daran fest.


  Lilian lachte schrill. »Sie hat Angst wie ein kleines Kind! Und diese Hexe ziehst du mir vor? Ich bin eine echte Frau. «


  Ela legte ihre Hand auf Gavins Arm, als er sich auf Lilian stürzen wollte. »Ja, das seid Ihr, Herrin«, sagte sie ganz ergeben. »Wenn Ihr herunterkommt, wird auch Lord Gavin das erkennen. «


  »Willst du mich mit einem Trick täuschen? « schrie Lilian.


  »Nein. Habe ich das jemals getan? «


  Lilian lächelte die alte Frau an. »Du bist der einzige Mensch, der immer gut zu mir war. «


  Sie beugte sich vor. Da geriet sie ins Wanken. Ela warf sich ihr entgegen. Sie riß Lilian aus der Gefahr, aber im nächsten Moment stürzte die Magd in die Tiefe. Lilian fiel nach hinten und schüttete sich dabei das heiße Öl über Stirn und Wange. Ein gellender Schrei war zu hören.


  Gavin machte einen Satz auf Judith zu, die sich verzweifelt an den Schornstein klammerte: Mühsam mußte Gavin ihre Finger von dem Stein lösen. Er hielt sie fest in seinen Armen, und er konnte hören, wie ihr Herz vor Angst raste.


  Lilian schrie und schrie. »Was habt ihr mir angetan! « wimmerte sie. »Meine Ela! Ihr habt sie getötet! Meine einzige… «


  Gavin unterbrach sie grob. »Daran ist niemand schuld. Nur du selbst! « erklärte er. Er hob Judith auf seine Arme und wandte sich dann zu Alan um.


  »Kümmert Euch um sie. Sie soll sich nicht selbst umbringen. Die entstellende Narbe wird die Strafe für ihre Intrigenspiele sein. «


  Alan sah angewidert auf die sich krümmende Frau. Dann gab er sich einen Ruck und ging auf sie zu.


  Gavin trug Judith die Stufen hinunter. »Es ist alles gut, meine Liebste«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du bist in Sicherheit. Sie wird dir nie wieder etwas antun. «


  »Was wird aus ihr? « fragte Judith.


  »Ich weiß es nicht. Ich könnte sie vor einen Richter bringen, aber ich glaube, sie hat ihre Strafe. Sie wird nicht mehr mit den Herzen der Männer spielen können. Sie kann sich ihrer Schönheit nicht mehr brüsten. «


  Judith sah zu ihm auf. Forschend ruhte ihr Blick auf Gavin.


  »Du siehst mich an, als würdest du mich zum ersten Mal sehen«, meinte er.


  »Vielleicht ist es so. Du bist endlich frei von ihr. «


  »Aber ich habe dir doch gesagt, daß ich sie nicht mehr liebe. «


  »Ja. Trotzdem hat immer noch etwas von dir ihr gehört. Ich habe es gespürt. Nun hat sie alle Gewalt über dich verloren. Du gehörst mir, ganz und für immer. «


  »Und das gefällt dir? « fragte Gavin mit vor Sehnsucht bebender Stimme.


  Ein glückliches Lächeln umspielte Judiths Lippen. »Ja, das gefällt mir sehr, mein Liebster«, flüsterte sie.
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